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  Der tote Boß gab die Befehle


  Seit vier Tagen war Mike Hounders frei. Und seit vier Tagen suchte er eine Stellung. Aber niemand wollte ihn! Vier Jahre Zuchthaus… die Personalchefs schüttelten nur die Köpfe.


  Und wenn er behauptete, unschuldig gesessen zu haben, lachte man über ihn.


  Mike Hounders war verzweifelt. Mit hängenden Schultern betrat er seine ärmliche Bude im Dachgeschoß eines alten Hauses in Brooklyn.


  Die Scharniere knarrten, als er die Tür öffnete. Und da sah er ihn sitzen… Tom Wane! Der Mann, der ihm durch eine falsche Aussage vier Jahre seines Lebens geraubt hatte.


  Hounders machte einen Schritt auf ihn zu. Tom Wane grinste ihn an, jedenfalls sah es so aus. Die Oberlippe war zurückgeschoben und entblößte eine lückenhafte Zahnreihe.


  Mike Hounders ging näher heran. Er berührte den Tisch, und in diesem Augenblick glitt der grinsende Tom Wane zur Seite. Haltlos wie eine Gliederpuppe sackte er zusammen. Hinter dem rechten Ohr befand sich ein kleines, blutverkrustetes Loch.


  Tom Wane war tot…


  Wir saßen im Büro, meckerten über den Papierkram und über die Hitzewelle, die seit einer Woche wie eine Dunstglocke über der City lag.


  »Hitzefrei müßte es geben«, erinnerte sich Phil, »so wie damals, als wir noch in die Schule gingen.«


  Ich winkte müde ab. Mir war jedes Wort zuviel. Die Klimaanlage unseres Büros kam nicht mehr gegen die Außentemperatur an.


  Der Apparat auf meinem Schreibtisch surrte. »Das Telefon hat geklingelt«, sagte Phil völlig überflüssigerweise. Ich hob den Hörer ab und meldete mich.


  Am anderen Ende der Leitung war Lieutenant Harry Easton von der Mordkommission II Manhattan East. »Wie geht’s, Jerry?« fragte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.


  »Schwach wie Ron Clark nach einem Meilenlauf.«


  »Sie werden bald munter werden. Tom Wane wurde ermordet.«


  Ich winkte Phil, den zweiten Hörer aufzunehmen. Doch Phil kam nicht so schnell auf die Beine, so daß er die nächsten Sätze nicht mitbekam.


  »Zwei Streifenpolizisten haben ihn in Brooklyn gefunden«, fuhr Easton fort. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, und habe deshalb gleich angerufen. Ihr Verein hat doch die Wane-Sache damals bearbeitet.«


  »Stimmt, Lieutenant«, sagte ich ungeduldig. »Aber steht denn einwandfrei fest, daß es wirklich Tom Wane ist? Niemand kennt ihn.«


  »Sie vergessen den Prozeß gegen Mike Hounders. Wane hat damals gegen ihn ausgesagt. Zwei Gerichtsreporter haben Wane einwandfrei identifiziert. Aber es kommt noch dicker. Wissen Sie, wo Wane gefunden wurde?«


  »Die Hitze hat meinen Verstand ausgetrocknet, und mit der Hellseherei komme ich noch nicht zurecht.«


  Harry lachte. »In Mike Hounders’ Bude. Er wurde vor vier Tagen aus dem Zuchthaus entlassen.«


  »Haben Sie ihn?« fragte ich routinemäßig, obwohl ich die Antwort ahnte.


  »Nein, er ist spurlos verschwunden. Mich interessiert das nur am Rande, Jerry. Wir werden nicht viel damit zu tun haben. Jch schätze, daß Sie dafür um so mehr Arbeit bekommen. Alles was mit Wane zusammenhängt, ist ja schon seit Jahren Ihr Job. Viel Vergnügen, Jerry.«


  Noch ehe ich antworten konnte, hatte er eingehängt.


  Ich legte den Hörer auf. Im gleichen Augenblick betrat Helen das Zimmer. »Ich häbe dem Chef gerade einen Eiskaffee gebracht. Ihr sollt mal ’rüberkommen. Vielleicht hat er noch einen Rest übergelassen.« Wir setzten uns in Bewegung.


  Mr. High saß hinter dem Schreibtisch. Sein Gesicht war ernst. Stumm deutete er auf zwei Sessel. Wir nahmen Platz.


  »Ich habe eben einen Anruf von der Mordkommission Brooklyn erhalten. Im Schauhaus liegt ein Mann namens Tom Wane…«


  Mr. High stoppte mitten im Satz. Er hatte von uns wohl irgendeine Reaktion erwartet. Denn immerhin gehörte Wane zu den ganz Großen, mit denen wir uns schon seit langem beschäftigten.


  Phil nickte nur. »Er wurde in der Wohnung von Mike Hounders gefunden und…«


  Der Chef lächelte. »Wer hat euch informiert?«


  »Lieutenant Easton.«


  Mr. High seufzte. »Dann kann ich mir den Rest sparen. Wir müssen uns darum kümmern. Eine reine Routinesache. Und weil es so furchtbar heiß ist, dachte ich, daß ein Schauhaus vielleicht der geeignete Aufenthalt für euch wäre. Ich würde mich freuen, wenn die Wane-Akte endlich abgeschlossen werden könnte. Seht euch mal um.«


  Ich schluckte. Fälle, die so harmlos anfangen, liebe ich nicht. Es wurden meistens die dicksten Sachen daraus. Und dazu noch diese Hitze…


  ***


  Mike Hounders hatte nichts mehr angerührt. Er war einfach davongelaufen. Niemand würde ihm glauben, daß er Tom Wane nicht erschossen hatte. Niemand! Für ihn gab es nur einen Weg: Flucht!


  Hinter dem Haus stand ein alter Ford, den er sich von seinem Entlassungsgeld für 230 Dollar gekauft hatte. Niemand beachtete ihn, als er den Wagen auf die Straße fuhr.


  Er lenkte den Wagen über die Brooklyn-Bridge nach Manhattan. Er wollte nach Westen, wollte so viele Meilen zurücklegen, wie es seine letzten Dollar erlaubten.


  Als er durch den Holland-Tunnel nach New Jersey hinüberfuhr, ohne daß ihn eine Streife aufgehalten hatte, atmete er auf. Zwanzig Minuten später befand er sich auf der Ausfallstraße nach Paterson. »Geschafft«, murmelte er vor sich hin. Er bog an der nächsten Wegegabelung rechts ab und hielt in einem kleinen Waldstück. Mit zitternden Händen kramte er ein zerdrücktes Zigarettenpäckchen hervor, steckte sich eine an und inhalierte in tiefen Zügen.


  Mike Hounders wollte gerade den Motor anlassen, als ein schwarzer Caddy in den Weg einbog und kurz hinter ihm anhielt. Drei Männer stiegen aus.


  Hounders hatte sofort ein ungutes Gefühl. Er kannte diese Typen. Kannte sie aus den Zuchthausjahren und hatte sich immer bemüht, sich von ihnen fernzuhalten.


  Jetzt standen sie vor ihm. Sehr elegant gekleidet, mit harten Gesichtern und ausgebeulten Brusttaschen.


  »Hallo, Mike!« grinste der eine. »Warum hast du’s denn so eilig? Tom Wane kann dfr nichts mehr tun! Stimmt es, Jungens?« Er blickte sich beifallheischend um.


  Seine beiden Freunde nickten grinsend. »Du hast recht, Rolly«, sagte Hai Binder, »Mike hat es ihm ordentlich gegeben.«


  Mike Hounders lehnte sich mit dem Rücken an die Wagentür. Er wußte genau, wie die Karten verteilt waren. Und er wußte vor allen Dingen, daß er die Kreuzkarte gezogen hatte.


  »Ihr wißt, daß ich ihn nicht erschossen habe«, entgegnete er trotzdem ganz ruhig. »Ihr habt ihn selbst erledigt, sonst wärt ihr nicht so schnell hinter mir her gewesen.«


  »Du bist schlau, Mike«, meinte Rolly, der anscheinend der Wortführer war. »Aber nicht schlau genug!«


  »Ich besitze keinen Revolver.«


  »Er besitzt keinen!« höhnte Rolly. »Zeig ihm mal das Ding, Hai. Wir haben uns erkundigt, er ist sogar auf deinen Namen eingetragen.«


  Hai holte einen Revolver aus der Tasche. Es war eine Smith and Wesson, Modell 33.


  Mike erkannte die Waffe sofort an der Einkerbung der linken Griffschale. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Er gehörte ihm. Damals, als sie ihn fertigmachten, war der Revolver spurlos verschwunden. Als Bankkassierer besaß er natürlich eine Waffe und einen Waffenschein.


  Mike wischte sich über die Stirn. Das lag alles schon so weit zurück. Und auf einmal tauchte die Vergangenheit wieder vor ihm auf. Die Vergangenheit, die er tot glaubte.


  Ja, sie hatten ihn in der Zange. Und diesesmal endgültig. Darüber machte er sich keine Illusionen. »Was wollt ihr von mir?« sagte er heiser.


  »Eigentlich nur eine Kleinigkeit«, antwortete Rolly harmlos. Er warf ihm eine kleine braune Ledertasche zu. »Hier sind fünftausend Dollar drin. Ist sozusagen das Kopfgeld.«


  Die Tasche klatschte, vor Mike auf die Erde. Er hob sie nicht auf.


  »Du kannst das Geld ruhig nehmen«, fuhr Rolly fort. »Du wirst es brauchen und…«


  »Nein.«


  »Dann eben nicht. Aber überleg dir’s noch einmal. Ein zweites Angebot bekommst du nicht.«


  Mike musterte die Gangster. Er ahnte, daß sie noch etwas von ihm wollten. Etwas, was mehr wert war als fünftausend Dollar.


  »Du erinnerst dich doch an Joey«, sagte Rolly gefährlich langsam. »Er war sozusagen der Schatzmeister unseres Vereins. Daß er damals daran glauben mußte, war Pech. Du warst zuletzt mit ihm zusammen. Dir hat er anvertraut, wo das Vermögen deponiert ist. Sag es uns, Mike. Du ersparst dir und uns viel Kummer.«


  Jetzt hatten sie endlich die Katze aus dem Sack gelassen. Mike hatte diese Frage die ganze Zeit befürchtet.


  »Er hat mir nichts gesagt«, antwortete er fest. »Ich gehörte nicht zu eurer Gang. Ich habe…«


  »Die Jury war anderer Meinung«, lachte Rolly. »Wofür hast du die vier Jahre gebrummt?«


  »Wane hat mich ’reingelegt.«


  »Eben, und dafür hast du ihn erschossen. Sehr verständlich, wir hätten es auch nicht anders gemacht. Nicht wahr, Jungens?«


  Die anderen nickten ernsthaft.


  »Aber das mit Joey nehme ich dir nicht ab. Ihr wart doch Schulfreunde. Und später hatte er ein Konto bei deiner Bank! Du mußt dir was Besseres einfallen lassen, Mike. Und dafür geben wir dir genau zehn Sekunden Zeit.« Sie rückten näher an ihn heran, bis sie in einem Halbkreis um ihn herumstanden.


  Der dritte, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte, griff langsam in die Tasche. Als er seine Hand wieder hervorzog, umschlossen seine Finger eine dünne Stahlrute. Eine furchtbare Waffe, die schon härtere Männer als Mike zum Sprechen gebracht hatte.


  »Die zehn Sekunden sind um«, knurrte Rolly langsam. »Also, wo ist es?«


  »Ich weiß es nicht…«


  Ein Blitz zuckte vor Mike auf, und dann spürte er einen brennenden Schmerz in seinem Gesicht. Es war, als ob man ihn mit glühendem Eisen gebrannt hätte. Er wollte sich das Blut abwischen, aber Rolly ließ es nicht zu.


  »Finger weg«, befahl er. »Wo ist das Versteck?«


  »Ich weiß es wirklich nicht und…« Wieder fuhr die Stahlrute auf ihn nieder. Sie erwischte ihn hinter dem Ohr.


  Mike brach zusammen. Er war ohnmächtig geworden.


  »Was jetzt?« fragte Hai. »Vielleicht weiß er es wirklich nicht!«


  »Quatsch. Wir haben vier Jahre auf diesen Tag gewartet. Er muß sprechen.«


  »Und wenn ihn vorher die Polente erwischt? Die ist doch scharf auf ihn, so wie wir das Ding angelegt haben.«


  »Deshalb werden wir ihn beschützen. Los, packt ihn in unseren Karren.«


  »Und seinen?«


  »Lassen wir stehen«, gab Rolly zur Antwort. »Sollen sich doch die Bullen den Kopf zerbrechen…«


  ***


  Wir standen vor der Leiche. Lieutenant Manners von der Mordkommission Brooklyn gab uns einen kurzen Bericht.


  »Es wurde also nichts bei ihm gefunden, was seine Identität beweist?« fragte Phil noch einmal.


  »Nein, keine Papiere, keine Briefe, nichts.«


  »Und die Fingerabdrücke?«


  »Nicht in der Kartei. Tom Wane war ein vorsichtiger Mann.«


  Ich blickte ihm noch einmal ins Gesicht. Irgend etwas gefiel mir nicht bei der Sache. Aber ich wußte nicht, was es war. Vielleicht waren es die lückenhaften Zähne? Gangsterbosse waren eitler als Filmstars. Und sie hatten Geld. Tom Wane hätte sich das schönste Gebiß machen lassen können. Warum tat er es nicht?


  »Es ist gut, Manners«, sagte ich. »Wann wird die Leiche beerdigt?«


  »Wane wird verbrannt.«


  Phil und ich schnellten fast gleichzeitig herum. »Verbrannt?« fragte ich noch einmal. »Wer hat das angeordnet?«


  »Rechtsanwalt Cook…«


  »Der schwarze Benjamin?«


  »Ja.«


  »Und er hat Wane auch identifiziert?«


  »Ja, ebenso wie die beiden Journalisten. Die beiden sind über jeden Zweifel erhaben und…«


  Ich winkte ab. Ich kannte sie und wußte, daß sie niemals ein krummes Ding mitmachen würden. Anders Benjamin Cook! Er war bekannt für seine skrupellosen Geschäfte und dafür, daß er ein Anwalt der Unterwelt war.


  Wir verabschiedeten uns von Lieutenant Manners und fuhren zurück nach Manhattan.


  »Nicht viel, was wir da wissen«, meinte Phil. »Glaubst du eigentlich, daß dieser Mike Hounders Tom Wane erschossen hat?«


  »Glauben heißt nicht wissen«, antwortete ich philosophisch. »Es spricht sehr viel gegen ihn. Zumal sich herausgestellt hat, daß Wane durch die Kugel eines 33er Smith and Wesson getötet wurde. Hounders besaß so einen Revolver. Und wenn man bedenkt, daß er immer seine Unschuld beteuerte und nur durch Wanes Aussage verurteilt werden konnte, kann es natürlich zu einer Kurzschlußhandlung gekommen sein.«


  »Was ist Hounders für ein Mann?« fragte Phil.


  Ich zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht mehr über ihn als das, was in den Akten steht. Er war Kassierer bei der Privatbank Wilson and Rodgers. Auf die Bank wurde ein Überfall verübt. Ich glaube, die Beute betrug über vierhunderttausend Dollar. Hounders soll die Safe-Kombination verraten haben.«


  »Und was hatte Wane damit zu tun?«


  Ich lächelte. »Nichts, für solche Sachen war er viel zu gerissen. Aber er hielt sich zufällig in der Bank auf, als der Überfall ausgeführt wurde. Und seine Aussage hat Hounders das Genick gebrochen.«


  »Das stinkt doch«, meinte Phil.


  »Natürlich. Aber der Überfall wurde nachweislich nicht von Wanes Leuten' durchgeführt. Das genügte der Jury.«


  »Wane, Wane«, murmelte Phil vor sich hin. »Erinnerst du dich, er hat uns mal den ganzen Urlaub verdorben.«


  Ich nickte. »Wir konnten ihn damals ganz schön lahmlegen. Seine Gang wanderte geschlossen hinter Gitter.«


  »Nur Wane nicht. Aber dafür liegt er jetzt im Schauhaus.«


  »Hoffentlich…«


  Phil blickte mich von der Seite an. »Wie meinst du das, Jerry. Es gibt doch keinen Zweifel. Denk an die beiden Journalisten!«


  Ich nickte. »Gut, mein Alter. Aber die ganze Geschichte paßt so gar nicht in Wanes Konzept. Er blieb immer im Hintergrund. ‘Und auf einmal soll er Hounders in seiner Wohnung besucht haben?«


  »Vielleicht wollte er was von ihm?«


  »Schon richtig, und trotzdem stimmt etwas nicht bei der Sache. Wir sollten mal mit Benjamin Cook reden. Wane muß ein beträchtliches Vermögen hinterlassen haben. Ich möchte wissen, wer es erbt!«


  Unterdessen hatten wir Manhattan erreicht. Die Straßen flimmerten vor Hitze, und auf dem Asphalt bildeten sich dunkle Streifen vom Abrieb der Gummireifen.


  Als ich von der Brooklyn-Bridge kommend in die Park Row einbog, sah ich in der Einmündung der Mulberry Street, die die Grenze nach Chinatown bildet, einen Wagen stehen, der mir bekannt vorkam. Ich machte Phil darauf aufmerksam. Langsam fuhr ich an den Bordstein.


  »Ist er’s?« fragte ich nur. »Kannst du die Nummer erkennen?«


  »Er ist es«, gab Phil atemlos zurück. »Seltsames Zusammentreffen. Vorige Woche wurde er mit dem gleichen Wagen noch in Los Angeles gesehen. Heute ist er hier.«


  Ich kurvte zweimal um den Chatham Square, bis ich einen Parkplatz fand. Phil war bereits ausgestiegen, um unseren seltenen Vogel nicht aus den Augen zu verlieren.


  Der Mann, dem der Wagen gehörte, hieß Paul Alderhood. Er war Wanes bester Freund und stand seit einiger Zeit unter ständiger Bewachung der einzelnen FBI-Distrikte.


  Paul Alderhood war geschmeidig wie ein Aal und gefährlich wie eine Klapperschlange. In bestimmten Kreisen der Unterwelt nannten sie ihn den lautlosen Killer. Wenn Alderhood in New York war, bekam die Wane-Sache vielleicht einen neuen Dreh.


  Ich stieg aus und traf mit Phil an Alderhoods Wagen zusammen.


  ***


  Nachdem wir drei Lokale ergebnislos abgeklappert hatten - in dieser Gegend wuchern sie wie Unkraut - betraten wir das Speiselokal von Wong Chi.


  Es war angenehm kühl in dem Restaurant. Wir blieben an der Tür stehen und blickten uns um. Nur drei Tische waren besetzt. Alderhood war nicht unter den Gästen.


  »Wieder nichts«, meinte Phil und machte Anstalten, das Lokal zu verlassen.


  Ich hielt ihn zurück. Mir fiel nämlich auf, daß uns der Barkeeper nicht aus den Augen ließ. Er schien unruhig zu sein und hüpfte nervös hinter der langen, chromblitzenden Theke hin und her.


  »Trinken wir ein Bier«, sagte ich und schlenderte auf die Theke zu.


  Der Keeper, er schien ein Koreaner zu sein, beeilte sich, unsere Wünsche zu erfüllen. Seine Höflichkeit war sogar für einen Asiaten übertrieben. Ich wurde immer mißtrauischer.


  »Zwei Bier«, bestellte ich.


  Er verbeugte sich mehrmals. »Was darf ich Ihnen servieren, Sir? Wir haben echtes Pilsner, auch deutsche und englische Biere, neben amerikanischen natürlich.«


  »Zwei Pilsner«, sagte ich, denn ich kannte Phils Vorliebe.


  Der Keeper brachte sie in Originalgläsern. Es war ein doppelter Genuß wegen des ausgezeichneten Geschmacks und wegen der Hitze.


  »Das gleiche noch einmal«, sagte Phil aufgeräumt. Es kam mir so vor, als ob er für Sekunden vergessen hatte, weswegen wir hier waren.


  Der Keeper ließ uns nicht aus den Augen. Mehrmals ging sein Blick zu einer schmalen Tür, dicht neben dem Regal, in dem Flaschen aus aller Herren Länder aufgereiht waren.


  »Noch nicht viel los heute«, versuchte ich ein Gespräch zu beginnen. »Ist das Hinterzimmer auch so schlecht besetzt?«


  Der Koreaner zuckte zusammen, als ob er einen Peitschenhieb erhalten hätte. Ich mußte mit meiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen haben.


  »Keine Gäste, Sir«, sagte er hastig, und seine Bewegungen wurden immer fahriger.


  Für sein Verhalten gab es eigentlich nur eine Erklärung: er mußte wissen, mit wem er es zu tun hatte, und er wollte auf jeden Fall verhindern, daß wir das Hinterzimmer aufsuchten.


  Natürlich erreichte er genau das Gegenteil. Ich zog meinen FBI-Stern aus der Tasche und legte ihn auf die Theke. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns bei Ihnen umsehen?« fragte ich höflich. »Wir suchen einen Bekannten, der hier zu verkehren pflegt.«


  Seine schauspielerische Begabung war miserabel. Wie ein Chamäleon wechselte er die Farbe und begann dann zu stottern: »Ich…ich weiß… wirklich nicht, Sir. Der… der Chef ist nicht da… und…«


  Ich beseitigte seine Skrupel mit einem Satz. »Das Hinterzimmer gehört doch zu den Gasträumen. Wir brauchen also keine besondere Genehmigung, um es zu betreten.«


  Phil trank sein Bier aus, dann gingen wir auf die Tür zu. Der Keeper blickte uns ängstlich nach. Ich drückte die Klinke herunter.


  Ich erkannte ihn sofort. Er saß an einem runden Tisch vor dem Fenster und unterhielt sich mit einem Mann, der für uns ebenfalls kein Unbekannter war: Rechtsanwalt Benjamin Cook.


  Die beiden Männer schienen nicht sonderlich überrascht zu sein, uns so plötzlich vor sich zu sehen. Die Möglichkeit bestand, daß man uns seit einiger Zeit beobachtet hatte. Besonders das Verhalten des Keepers sprach dafür.


  »Hallo, Cook!« sagte ich.


  Der Rechtsanwalt verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Nein, welche Freude! Die berühmtesten G-men New Yorks geben uns die Ehre. Nehmen Sie Platz, seien Sie unsere Gäste. Das ist Mr. Paul…«


  Ich winkte ab. »Wir kennen uns, nicht wahr, Mr. Alderhood?«


  Das Gesicht des Killers wirkte verkniffen. Er war mindestens einen Kopf größer als Phil und ich, erschreckend dürr und von gelblicher Gesichtsfarbe. Seine tiefschwarzen Augen brannten in einem lebendigen Feuer und gaben dem kantigen Gesicht etwas Unwirkliches.


  Im Gegensatz zu Cook machte er kein Hehl daraus, daß er uns zum Teufel wünschte. »Liegt was gegen mich vor, G-men?« fragte er mit eingerosteter Stimme. Er schien ein Kehlkopfleiden zu haben.


  »Nein«, antwortete ich knapp.


  »Dann verschwinden Sie. Mir wird schlecht, wenn ich einen von eurer Sor-, te nur rieche.«


  Phil zog zwei Stühle heran, und wir setzten uns.


  Alderhood wollte aufstehen.


  »Bleiben Sie einen Moment«, sagte ich ruhig. »Wenn Sie bereit sind, uns ein paar Fragen zu beantworten, ersparen Sie sich den Weg ins Office.« Cook nickte kaum merklich, und der Killer ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.


  »Machen Sie’s kurz. Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Wissen Sie, wo wir herkommen?« fragte ich.


  Alderhood zuckte die Achseln. »Wenn Sie mit mir ein Quiz aufziehen wollen, sind Sie an der falschen Schmiede. Im übrigen interessiert es mich auch nicht.«


  »Trotzdem verrate ich es Ihnen«, gab ich gleichmütig zurück. »Wir haben Ihren Freund Tom Wane im Schauhaus besucht.«


  »So?«


  Cook rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher. Er war rein äußerlich das genaue Gegenteil von Alderhood, klein und kugelig. Seine Haut War so rosig wie bei einem neugeborenen Schweinchen.


  »Unangenehme Sache, das«, quietschte er mit hoher Fistelstimme. »Ich habe Tom immer geraten, vorsichtiger zu sein. Na, und als dieser… dieser… wie heißt er denn gleich…« Er blickte uns auffordernd an. Wir taten ihm aber nicht den Gefallen.


  »… dieser Hounders, jetzt weiß ich den Namen wieder, aus dem Zuchthaus , entlassen wurde, habe ich sofort zu Tom gesagt: Tom, sagte ich, hüte dich vor diesem Verbrecher Hounders. Der Mann ist zu allem fähig. Er wird dich umbringen, habe ich gesagt.«


  »Warum eigentlich?« fragte Phil mit unschuldiger Miene.


  »Wa… warum? Ja… also… das… das war mehr so ein Gefühl von mir. Ich kann Ihnen auch nicht sagen warum.«


  »Und nun ist Tom Wane tatsächlich ermordet worden«, stellte Phil ruhig fest. »Meinen Sie, daß es Hounders war?«


  Cook lächelte, wobei seine Hängebacken anfingen zu wackeln. »Das ist wohl keine Frage, Mr. Decker. Aber ich will mich natürlich nicht aufdrängen. Wie ich hörte,-ist der Mann flüchtig?«


  Ich zuckte nur die Achseln.


  »Tom Wane soll verbrannt werden, Mr. Cook. Man sagte uns, daß Sie das so angeordnet haben.«


  »Ja, es war sozusagen der Letzte Wille des Verstorbenen, Mr. Cotton. Als sein Anwalt bin ich verpflichtet, diesen Wunsch auch zu erfüllen.«


  »Würden Sie das Testament morgen bei uns vorbeibringen?«


  Cook stierte mich an, als ob ich ihn gebeten hätte, mir hunderttausend Dollar zu leihen. Dann faßte er sich wieder und nickte. Seine Stimme klang belegt. »Wenn Sie es wünschen, Mr. Cotton. Sie wissen doch, daß ohne richterlichen Befehl…« '


  Ich sah ihn nur an, und er verstummte. Dann wandte ich mich wieder an Alderhood, der teilnahmslos zugehört hatte.


  »Wann sind Sie in New York angekommen?« fragte ich ihn. »Heute oder schon vor ein paar Tagen.«


  »Was soll der Blödsinn«, knurrte er unwirsch. »Ich bin ein freier Bürger dieses Landes und kann mich bewegen, wo ich will.«


  »Noch«, lächelte Phil.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Daß sich das mit Ihrer Freiheit sehr schnell ändern kann«, gab Phil zur Antwort.


  Alderhoods Augen blitzten. Seine Stimme klang gefährlich leise, als er sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch auf stützte und uns ansah:


  »Ich will Ihnen mal was erzählen, Sie neunmalkluger G-man«, sagte er zu Phil. »Es soll schon vorgekommen sein, daß Fragen zum Tode führten.« Er grinste. »Das soll keine Drohung sein, so dämlich bin ich nicht. Aber vielleicht denken Sie mal darüber nach. Kein Mensch lebt ewig.«


  »Aber Mr. Alderhood«, versuchte der dicke Rechtsanwalt zu beschwichtigen, »so etwas mag ich gar nicht hören.« Der Killer beachtete den Einwurf nicht. Er beschäftigte sich nur mit uns. »Sonst noch was, Gentlemen?« fragte er höhnisch.


  »Nein.«


  »Dann leben Sie wohl. Ich möchte jetzt in Ruhe essen. Und das kann ich nur, wenn die Luft sauber ist.«


  Mir zuckte es in den Fingern. Und auch Phil hätte dem Killer gern die gebührende Antwort gegeben. Leider waren uns die Hände gebunden. Dieser Mann war ein Verbrecher. Ein Killer übelster Sorte. Solange wir ihm aber nichts beweisen konnten, mußten wir ihn als freien Bürger der Vereinigten Staaten respektieren.


  Wir standen auf und verließen das Lokal.


  Der Barkeeper blickte uns ängstlich nach. Ich hatte den Eindruck, als ob er uns noch etwas sagen wollte. Als ich stehenblieb, um ihm Gelegenheit dazu zu geben, wandte er sich ab.


  Hätte er gesprochen, lebte er vielleicht noch. Ich sah ihn erst im Schauhaus wieder.


  ***


  Der Keller war so klein wie die Gruft eines Toten. Die Wände waren aus rohbehauenen Steinen gefügt, von denen das Wasser tropfte. Mike Hounders lag gefesselt auf einer Holzpritsche. Wie lange er schon in diesem dunklen Verlies war, wußte er nicht. Es konnten Stunden sein, vielleicht aber auch Tage. Er hatte jeden Zeitbegriff verloren.


  Füße und Hände waren wie abgestorben. Die Nässe drang wie in einem Schwamm auf ihn ein, durchfeuchtete seine Kleider und kroch immer höher. Draußen herrschten mehr als 35 Grad Hitze. Im Keller war es so kühl wie im Winter.


  Mike Hounders gab keinen Cent für sein Leben. Er wußte, was man von ihm wollte, und er wußte auch, daß ihn die Polizei als Mörder Tom Wanes suchte. Seine Lage war aussichtslos. Ein paarmal hatte er schon mit dem Gedanken gespielt, den Gangstern die Wahrheit zu sagen. Aber was konnte er damit gewinnen? Sie brauchten ihn nicht einmal selbst zu töten, sondern ihn nur der Polizei in die Hände zu spielen. Alles sprach gegen ihn. Die Jury würde kurzen Prozeß mit ihm machen. Wer glaubte schon einem Zuchthäusler?


  Als er draußen vor der Tür Schritte hörte, schloß er die Augen.


  Ein Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür öffnete sich, und der Schein einer Taschenlampe fuhr über sein Gesicht.


  »Mach die Augen auf!« herrschte ihn eine Stimme an. Und als er dem Befehl nicht gleich nachkam, bekam er einen Schlag ins Gesicht. Mike Hounders spürte, wie sofort die alten Wunden aufplatzten, die noch von der Stahlrute herrührten.


  Er blinzelte in das grelle Licht, konnte aber nicht erkennen, wer dahinter stand.


  »Ist dir eingefallen, was dir Joey anvertraut hat?« fragte der Unbekannte.


  »Ich weiß nichts«, stöhnte Mike. »Ich weiß wirklich nichts.«


  »Okay, wie du willst.«


  Mike hörte, wie der Unbekannte leise mit einem anderen sprach. Und dann fühlte er, wie die Fesseln durchschnitten wurden. Er richtete sich auf.


  »Du bist frei!« sagte der Unbekannte höhnisch. »Du kannst gehen, wohin du willst. Allerdings wirst du nicht weit kommen. Die Bullen warten schon auf dich.«


  Mike Hounders begriff nicht gleich. Er wollte sich aufrichten, aber eine Faust stieß ihn zurück.


  »Du gehst erst, wenn ich es erlaube, verstanden? Also hör gut zu: Wenn du im Knast sitzt, und zwar lebenslänglich, ist es zu spät. Dann kann dir niemand mehr helfen. Aber vorher, am besten während der Verhandlung, brauchst du nur deinem Verteidiger zu sagen, daß du sprechen willst. Wir werden dann dafür sorgen, daß Beweise für deine Unschuld vorgelegt werden. Nur dann, verstehst du!«


  Mike Hounders begriff noch immer nicht den teuflischen Plan, mit dem man ihn zwingen wollte, das Versteck Joeys preiszugeben. Er begriff nur, daß er verspielt hatte. Daß er wieder ins Zuchthaus zurück mußte.


  Er öffnete den Mund, um zu schreien. Da bekam er einen Schlag über den Kopf und wurde bewußtlos.


  ***


  Sergeant Leader blickte auf seine Armbanduhr. »Noch eine halbe Stunde«, sagte er zu seinem Kollegen. »Dann ist wieder mal Feierabend.« Sie machten ihre Runde die Albany Street entlang hinunter zum Hafen.


  »Da hat wieder einer falsch geparkt«, sagte Leader und zeigte auf einen alten Chevy. Sie traten an den Wagen heran. Ein Mann saß hinter dem Steuerrad und schien zu schlafen.


  »He!« rief Patrolman Woolfe und klopfte gegen die Scheibe.


  Der Mann rührte sich nicht.


  Leader öffnete die Tür. Der Mann schnarchte.


  »Wahrscheinlich sinnlos betrunken«, stellte der Sergeant fest. Im Innern roch es penetrant nach Alkohol.


  Sie rüttelten den Mann, aber der grunzte nur und war nicht wach zu kriegen.


  Woolfe hob den Kopf des anscheinend Betrunkenen. Plötzlich stutzte er. .


  »Kommt dir der Kerl nicht bekannt vor?« fragte er.


  Leader beugte sich vor. »Damned, das ist doch der Mann, der seit gestern ausgeschrieben ist. Ein Zuchthäusler, Hounders heißt er. Er soll diesen Tom Wane ermordet haben.«


  Patrolman Woolfe rannte zum nächsten Telefon und benachrichtigte das Revier.


  ***


  Ich schlief unruhig, wahrscheinlich auf Grund der Hitze, die noch immer nicht nachgelassen hatte. Alle Fenster meiner Wohnung waren geöffnet, trotzdem brachte der Durchzug kaum Kühiung.


  Ich wälzte mich herum und öffnete die Augen. Da starrte ich in die Mündung einer Pistole. Es war sicher nicht besonders freundlich, mich so zu wecken. Doch ich versuchte das beste daraus zu machen. Draußen begann es schon hell zu werden. Es mochte vielleicht drei Uhr sein.


  Als mein Besucher sah, daß ich die Augen öffnete, drückte er mir die Pistole auf die Brust. »Keine Bewegung!«


  »Guten Morgen«, sagte ich höflich und blieb stocksteif liegen. »Sie sind am Drücker. Was verschafft mir das Vergnügen?«


  Der Mann war etwa mittelgroß, sechsundzwanzig Jahre alt. Über der Oberlippe trug er ein dünnes Menjoubärtchen. Sonst sah er nicht mal unsympathisch aus.


  »Sie sind ein Mörder, Mr. Cotton!« Ich zog die Augenbrauen hoch. Der Mann schien nicht ganz in Ordnung zu sein. Seine Augen flatterten wie bei einem Irren. Und Irre sind gefährlich, weil sie unberechenbar sind, »Und warum bin ich ein Mörder?« fragte ich ruhig zurück. »Vielleicht haben Sie recht, vielleicht aber auch nicht. Sie werden mir doch sicher Gelegenheit geben, mich zu rechtfertigen.«


  »Bearbeiten Sie den Wane-Fall?«


  Bei mir begann es zu funken. »Sind Sie Wane?«


  Er lächelte böse. »Reden Sie keinen Unsinn. Wane ist tot. Er wurde erschossen. Aber mein Bruder war es nicht. Und wenn Sie ihn wieder ins Zuchthaus schicken, werde ich Sie töten.«


  »Wer ist Ihr Bruder?«


  »Mike Hounders.«


  »Ich wußte nicht, daß er einen Bruder hat!«


  »Er hat einen. Also beantworten Sie meine Frage. Kommt er wieder ins Zuchthaus?«


  »Dazu müssen wir ihn erst haben, und die Jury muß ihn verurteilen. Sie sind an der falschen Adresse, mein Freund.«


  »Sie haben ihn bereits!«


  Das war mir neu. Aber Phil und ich waren erst spät nach Hause gekommen und nicht mehr im Büro gewesen. Es konnte also ganz gut sein, daß der Menjoubärtchen-Mann die Wahrheit sagte. Wegen Hounders holte man mich nicht aus dem Bett. Trotzdem wollte ich Gewißheit haben.


  »Darf ich telefonieren?« fragte ich und griff nach dem Apparat auf meinem Nachttisch.


  »Stop!«


  Er wollte es tun, verdammt noch mal. Er wollte wirklich schießen. Ich sah, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte. Ich sah aber auch noch etwas anderes.


  Er schien ein Anfänger zu sein, denn er hatte vergessen, den Sicherungshebel umzulegen. Trotzdem schnellte ich hoch und schleuderte seine Hand mit der Waffe zur Seite. Mein ungebetener Gast machte ein furchtbar dummes Gesicht, als er auf mein Bett fiel.


  »Das ist kein Spielzeug, Freund«, sagte ich ernst und steckte die Pistole in die Tasche meiner Schlaf anzugjacke.


  Der Mann blickte mich an. Er hatte unsagbar traurige Augen. Und ich empfand Mitleid für ihn.


  »Sind Sie wirklich Mike Hounders’ Bruder?« fragte ich ihn.


  »Ja«, antwortete er gequält. »Mein Name ist Bob, ich meine,' ich heiße Robert Hounders. Jetzt können Sie mich gleich mit meinem Bruder in eine Zelle stecken. Bei uns in der Familie geht alles schief.«


  »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  Er sah mich an, als ob ich ihn gefragt hätte, ob er mit mir zum Mond starten wollte. Erst nach einer Weile sagte er: »Nein.«


  »Dann gehen wir jetzt in die Küche. Meine Kaffeemühle hat keine Sicherung. Sie werden das wohl schaffen.«


  Bob Hounders trottete hinter mir her, als ob er zum Schafott geführt werden sollte. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Seine Verzweiflung war echt. Er war ein Typ, der sich nicht verstellet konnte.


  Und dann erzählte er mir von seinem Bruder Mike. »Er hat nie etwas Krummes gemacht. Damals, bei dieser Bankgeschichte, war . er völlig unbeteiligt. Ich weiß das genau, Mr. Cotton. Mike ist ein durch und durch anständiger Kerl. Und als er dann verurteilt wurde, standen wir vor einem Rätsel. Mutter ist krank geworden und hat sich nicht mehr erholt, und jetzt bin ich hier. Ich… ich wollte bei ihm sein, als er aus dem Zuchthaus kam. Leider kam ich zu spät. Und nun soll er diesen Tom Wane erschossen haben! Ausgerechnet Mike!«


  Ich lächelte ihn an. »Sie sehen auch nicht wie ein Mörder aus, Mr. Hounders. Trotzdem haben Sie vor einigen Minuten den Finger krumm gemacht. Erklären Sie mir das!«


  Er senkte den Kopf, so daß ein Teil seines Haarschopfes fast in die Kaffeetasse tauchte. »Ich… ich weiß es auch nicht, was mit mir los war. Madien Sie mit mir/was Sie wollen. Ich habe es verdient.«


  »Und was nützte das Ihrem Bruder Mike?« fragte ich ihn betont ruhig. »Glauben Sie, daß man ihm mit solchen unkontrollierten Aktionen helfen kann?«


  »Nein,«


  »Kopf hoch, Bob, Sie sollen nicht umsonst bei mir eingedrungen sein.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Unten steht mein Wagen. Was halten Sie davon, wenn wir Ihrem Bruder einen Besuch abstatten?«


  Er sah mich an, ungläubig und verständnislos. Doch dann kam ein zaghaftes Lächeln in sein schmales Gesicht. Er sprang auf und drückte meine Hand, als ob er sie zerquetschen wollte.


  ***


  Er sah schlimm aus. Ober- und Unterlippe waren auf geplatzt und dick angeschwollen. Über der Stirn trug er einen Verband.


  Bob Hounders blieb an der Tür stehen. Ich gab dem Wärter einen Wink; er drehte sich um.


  Die Brüder gingen aufeinander zu, langsam, mit stockenden Schritten. Dann fielen sie sich wortlos um den Hals. Ich hörte nur ein trockenes Schluchzen.


  Ich räusperte mich. »Setzen wir uns«, sagte ich mit belegter Stimme, obwohl ich mir vorgenommen hatte, die Unterhaltung möglichst leicht zu führen.


  Mike Hounders gehorchte sofort. Der jahrelange Zuchthausaufenthalt hatte ihn zu einem befehlsgewohnten Automaten gemacht.


  Vor mir auf dem Tisch lag seine Akte. »Warten Sie draußen«, sagte ich zu Bob. »Bevor wir gehen, können Sie noch einmal mit Ihrem Bruder sprechen.«


  Wir saßen uns gegenüber. Mike Hounders, der ehemalige Zuchthäusler und mögliche Mörder Tom Wanes, und ich, ein Special Agent des FBI, der den Fall Wane und alles, was damit zusammenhing, klären sollte. Ich hatte einen kurzen Blick in seine Akten geworfen und auch das Einlieferungsprotokoll gelesen. Danach sah es für Mike Hounders nicht gerade gut aus.


  »Sie wissen, warum Sie hier sind«, begann ich.


  »Ja.«


  »Haben Sie das Verbredien begangen, das Ihnen zur Last gelegt wird?« fragte ich rein routinemäßig.


  »Nein.«


  »Und wo waren Sie seit dem Mord?«


  Er blickte mich an. Dann zuckte er die Schultern. »Warum soll ich reden«, murmelte er. »Niemand glaubt mir, niemand…«


  »Sie sollten es trotzdem versuchen, Mr. Hounders. Ihr Bruder Bob ist zum Beispiel von Ihrer Unschuld felsenfest überzeugt. Er will Ihnen helfen… und ich ebenfalls.«


  Mike sah mich an. Und dann sprudelte es wie ein Wasserfall aus ihm hervor. Ich ließ ihn reden, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


  Ich gebe zu, die Geschichte klang phantastisch. Aber gerade deshalb glaubte ich sie.


  ***


  Über den Bruckner Boulevard fuhr langsam eine schwarze Ford-Limousine in Richtung Norden. Am Steuer saß ein Neger in einer pikfeinen Chauffeursuniform, hellgrauer Anzug mit einem Nadelstreifen.


  Der Mann im Fond lehnte in einer Ecke. Er trug eine Sonnenbrille, die ihm auf die knollige Nase gerutscht war. Seine Kleidung war unauffällig, aber vom ersten Schneider in der Fifth Avenue angefertigt.


  »Langsamer, Sammy, wir dürfen den Treffpunkt nicht verfehlen.«


  Der Chauffeur drosselte das Tempo noch mehr. Seine Augen rollten unaufhörlich von links nach rechts.


  »Dort, Sir!« sagte er plötzlich.


  Der Mann im Fond beugte sich vor. »Okay, er ist es«, sagte er leise. »Fahr rechts ’ran.«


  Kaum hielt der Wagen, als die Tür aufgerissen wurde und der dürre Alderhood wie ein in der Mitte abgeknicktes Streichholz auf die hintere Sitzbank segelte.


  Der Mann mit der Sonnenbrille lächelte spöttisch. »Deine Nerven sind auch nicht mehr ganz in Ordnung, Paul. Ich glaube, du mußt mal Urlaub machen.«


  Der Chauffeur hatte sofort Gas gegeben. Jetzt fuhr er mit dem höchstzulässigen Tempo weiter.


  Alderhood tupfte sich den Schweiß vun der Stirn. Seine rauhe Stimme klang noch verrosteter als sonst. »Du machst ein großes Spiel, Sir. Und du wirst es auch gewinnen, wie du bisher immer gewonnen hast. Aber wir gehen dabei vor die Hunde!«


  »Verdienst du nicht genug?« fragte der Bebrillte scharf.


  »Darum geht es nicht. Die Bullen .sind auf mich aufmerksam geworden. G-men!«


  »Ach.«


  »Ja, und das gefällt mir nicht, verstehst du! Für dich ist in dieser Geschichte nichts drin. Niemand kennt dich, niemand weiß von deiner Existenz und…«


  »Außer dir und Benjamin«, unterbrach ihn der andere langsam. »Das wolltest du mir doch unter die Nase reiben.«


  »Quatsch, du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst. Aber Cook hat Angst. Er ist den dauernden Aufregungen nicht mehr gewachsen. Er hat Nerven bekommen, und eines Tages wird er dich verpfeifen. Als Kronzeuge geht er straffrei aus.«


  Der Bebrillte dachte einen Augenblick nach. »Es ist gut, daß du dieses Thema zur Sprache bringst. Ich habe bereits meine Anordnungen getroffen. Heute nacht wird bei Cook eingebrochen werden, und du wirst dich seiner annehmen.«


  »Heißt das, daß ich ihn…«


  »Ja«, gab der andere knapp zurück. »Cook ist zu sehr exponiert. Außerdem zu reich. Könnte sein, daß er sein Geld in Ruhe verzehren möchte. Leider weiß er zuviel.«


  »Tom Wane?«


  Der andere lächelte zynisch, wobei er seine Oberlippe zurückzog. Die Zähne waren aus Gold.


  »Cook wird heute gegen Abend sein Landhaus am Ferry Point Park aufsuchen. Niemand weiß, daß es ihm gehört. Nur ich. Während in der City sein Büro ausgeräumt wird, hast du Zeit, dich seiner anzunehmen. Es muß so aussehen, als ob er geflüchtet ist, spurlos natürlich. Um die Spurenlegung brauchst du dich nicht zu kümmern. Das ist bereits arrangiert. Vom Kennedy-Airport wird ein Mann die Staaten verlassen, der Cook so ähnlich sieht, als ob es sein Zwillingsbruder wäre.«


  »Und wie soll ich ihn…«


  »Laß dir was Hübsches einfallen, Paul. Du hast doch Ideen. Wir fahren übrigens an seinem Landhaus vorbei. Ich möchte, daß du die Gegend am Tage kennenlernst. Es ist wunderschön dort. Ich bin sicher, es wird dir gefallen.« Paul Alderhood spürte den Zynismus in den Worten des anderen. Dieser Mann, der sich nur mit ,Sir anreden ließ, sprach über die Liquidierung eines Menschen wie über ein besonders schönes Blumenarrangement. Und er wußte, daß sein Killer diese Sprache verstand.


  ***


  Die Taxe hielt an der Emerson Avenue Ecke Randeil Avenue. Benjamin Cook wälzte sich aus dem Fond, zahlte und ging grußlos die Straße hinunter. Erst als er sicher war, daß ihn niemand beobachten konnte, bog er zum Ferry Point Park ab und ging die Schley Avenue entlang. Um diese Zeit war es totenstill in dieser Gegend. Nur manchmal klang vom East River der langgezogene Ton einer Schiffssirene herüber.


  Als Cook den Westchester Creek erreichte, der sich an dieser Stelle in breiter Front mit dem East River vereinigte, blieb er stehen. Benjamin Cook liebte den Fluß. Er liebte die tausend Lichter, das schwarze Wasser und die Silhouette der Stadt, die sich wie eine Theaterkulisse vom Wasser abhob.


  Er atmete die würzige Nachtluft, die von Süden herüberwehte, lächelte still vor sich hin, drehte sich um und ging einen schmalen Weg entlang, an dessen Ende eine hohe Mauer ein großes Grundstück vom Ufer trennte.


  Er schloß das Tor auf, ließ es geräuschlos hinter sich zufallen und blieb dann stehen. Der Mond schien auf den mit weißem Kies bestreuten Weg, der zu einem im Kolonialstil erbauten Landhaus führte.


  »Das- alles gehört mir«, flüsterte der Rechtsanwalt vor sich hin. Und in seiner Stimme lag der ganze Besitzerstolz eines Mannes, der sich aus kleinsten Anfängen emporgearbeitet hatte.


  Dann schritt er langsam auf das Haus zu.


  Die großen Fenster der Vorderfront reichten bis zum Boden. Der Mond spiegelte sich in den Scheiben und malte bizarre Figuren auf die Steinveranda.


  Benjamin Cook öffnete die Tür und trat in das Dunkel des großen Wohnraumes. Er tastete nach dem Lichtschalter und wollte ihn gerade umdrehen, als ihn eine krächzende Stimme zusammenfahren ließ:


  »Der Schalter ist weiter links, Mr. Cook.«


  »Alderhood…«


  Mit zitternden Fingern drehte Cook den Schalter herum. Die Deckenbeleuchtung flammte auf und tauchte den Raum in ein dämmriges, gelbrotes Licht.


  Paul Alderhood saß mit übergeschlagenen Beinen im Sessel. Vor ihm stand t;ine Whiskyflasche, die bereits halb leer war.


  »Wie… wie sind Sie hierher gekommen?« flüsterte der Anwalt. »Niemand wußte, daß ich hier mein Landhaus habe.«


  »Niemand? Sind Sie sicher, Mr. Cook, wirklich sicher?«


  »Nur einer«, keuchte der Anwalt.


  Alderhood grinste ihn an. »Dann ist ja alles okay. Ich komme im Aufträge dieses Mannes, Mr. Cook. Setzen Sie sich, ich habe mit Ihnen zu reden.« Die kalten Augen des Killers ließen den dicken Mann nicht mehr los. Cook bewegte sich wie unter Zwang.


  Paul Alderhood zog ein vorbereitetes Papier aus der Tasche und reichte es dem Anwalt herüber.


  »Unterschreiben Sie«, befahl er kalt.


  Cook warf nur einen Blick darauf. Ein eisiger Schreck durchzuckte seinen Körper. Er schüttelte den Kopf.


  »Niemals, das wäre mein Todesurteil.«


  »Es ist Ihr Tod, wenn Sie nicht unterschreiben«, krächzte der Killer. »Also beeilen Sie sich. Ich habe wenig Zeit.«


  »Nein!«


  Alderhood nickte, als ob er dieses ,Nein‘ akzeptierte. Um so überraschender war seine nächste Reaktion. Geschmeidig wie ein Tiger sprang er plötzlich auf, schnellte zu dem Anwalt herum und legte ihm blitzschnell eine feine Drahtschlinge um den Hals, die sich wie von selbst zuzog.


  »Unterschreiben Sie«, flüsterte er gefährlich leise.


  Das Gesicht des Dicken lief rot an. Der feine Draht grub sich tief in seine Haut ein und bereitete ihm höllische Schmerzen. Er versuchte mit beiden Händen, den Angreifer abzuwehren, aber sofort wurde sein Kopf nach hinten gerissen.


  »Unterschreiben…«


  »ich… ich…«


  »Unterschreiben…«


  Cooks Hände fielen herunter. Er nahm den Füllfederhalter, zog mühsam die Papiere zu sich heran und setzte zu seinem Namenszug an.


  Sofort lockerte sich die Schlinge. »Und was geschieht, wenn ich unterschrieben habe?«


  »Nichts.«


  »Sie lassen mir das Haus und das…«


  »Ja, unterschreiben Sie.«


  Cook setzte seine Unterschrift unter das Dokument.


  »Und jetzt noch die beiden anderen«, befahl Alderhood.


  Der Anwalt registrierte überhaupt nicht mehr, was er Unterzeichnete. Die Schlinge um seinen Hals war ein Argument, dem er nicht ausweichen konnte.


  Er unterschrieb. Dann legte er aufatmend den Federhalter zur Seite.


  Es war sein letzter Atemzug…


  ***


  Phil und ich hatten gerade mit unserem Chef den Fall Wane durchgesprochen. Es ging bereits auf Mitternacht zu, und wir waren alle drei rechtschaffen müde.


  »Sie sind also davon überzeugt, Jerry, daß Mike Hounders diesen Wane nicht ermordet hat«, sagte Mr. High zu mir.


  »Überzeugt wäre vielleicht zuviel gesagt. Aber ich glaube nicht, daß er der Täter ist. Vielmehr fürchte ich, daß uns dieser Tom Wane mehr Scherereien bereiten wird, als wir im Augenblick annehmen.«


  »Aber er ist doch tot!«


  Phil blickte mich von der Seite an. Er war gespannt, was ich darauf erwidern würde.


  »Ja, er ist tot«, sagte ich. »Er wurde von drei Männern identifiziert; zwei sind absolut vertrauenswürdig, Cook allerdings ist ein…«


  Der Chef winkte ab. »Über Cook brauchen wir nicht zu diskutieren, Jerry. Trotzdem habe ich das Gefühl, daß er in diesem Fall die Wahrheit sagte.«


  »Hoffentlich. Dieses Ende Tom Wanes paßt so gar nicht in das Bild, das ich mir von ihm gemacht habe. Phil und ich haben seine Gang zerschlagen, okay. Er selbst ist durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft, ohne daß wir ihn auch nur einmal zu Gesicht bekamen. Kurze Zeit später tauchte er vor Gericht auf. Als Zeuge gegen Mike Hounders. Dann war wieder Ruhe um ihn. Irgend etwas stimmt nicht bei der Sache. Sein Name wurde erst wieder aktuell, als er in Hounders’ Wohnung erschossen aufgefunden wurde. Tom Wane mußte ein vielfacher Millionär gewesen sein. Wo sind seine Millionen, Mr. High? War Benjamin Cook nicht nur sein Anwalt, sondern auch sein Vermögensverwalter? Wer erbt das Geld? Wer sind überhaupt seine Erben? Bis jetzt hat sich noch niemand gemeldet.« Mr. High stand auf. »Darauf werden wir jetzt keine Antwort finden. Ich schlage vor, wir überschlafen die Sache. Achtzehn Stunden sind auch für einen Special Agenten eine lange Dienstzeit und…«


  Das Licht des Haustelefons flackerte und unterbrach die Rede des Chefs. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.


  Ich hörte die rauchige Altstimme von Myrna, die den Nachtdienst in der Zentrale versah.


  Schweigend deutete Mr. High auf die Mithörmuschel. Phil und ich rückten dicht zusammen.


  »Ich bekomme eben einen merkwürdigen Anruf aus Chinatown, Sir«, sagte Myrna. »Es scheint sich um den Wane-Fall zu handeln. Soll ich das Gespräch durchstellen?«


  »Ja.«


  Im Hörer rauschte es. Mir kam es so vor, als ob von weit her eine Band spielte. Dann hörten wir eine hohe, gebrochen klingende Stimme:


  »Ich… ich möchte… ich möchte den G-man, der gestern hier war und…«


  »Wer sind Sie, und von wo sprechen Sie«, unterbrach ihn Mr. High.


  »Wong Chi, ich bin… der…«


  Die Stimme brach plötzlich ab. Es war, als ob jemand den Draht durchschnitten hätte. Die Leitung war tot.


  Mr. High blickte uns fragend an.


  »Entschuldigen Sie, Chef. Aber für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Phil und ich glauben den Anrufer zu kennen. Wir müssen sofort los.«


  Mr. High nickte. Er kannte uns zu gut, um uns jetzt noch mit Fragen aufzuhalten.


  Wir stürzten aus dem Zimmer, warteten nicht erst auf den Fahrstuhl, sondern stürmten die Treppen hinunter auf den Hof.


  Mein Jaguar stand fahrbereit vor der Tür. Ich schaltete das Rotlicht und die Sirene ein und fuhr hinaus auf die Straße. Wir jagten die Lexington Avenue hinunter, bogen an der 14. Straße in die Fourth Avenue ein und von dort direkt in die Bowery. Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis wir in Chinatown das Speiselokal Wong Chis erreicht hatten. Gerade um Mitternacht herrscht in diesem Teil der City lebhafter Verkehr.


  Und nun erlebten wir unsere erste Überraschung. Das Speiselokal war geschlossen. Vor den Fenstern lagen schwere Holzläden, die mit Eisenblech beschlagen waren.


  »Versuchen wir’s von der Hofseite«, schlug ich vor.


  »Und wenn es blinder Alarm war?« wandte Phil ein. »Wir haben nichts gegen den Inhaber in der Hand, das ein Eindringen in sein Haus rechtfertigen könnte.«


  »Doch«, sagte ich. »Es geht um ein Menschenleben. Glaubst du nicht auch, daß unser koreanischer Freund von der Bar in der Leitung war? Seine Stimme klang nicht so, als ob er uns Märchen aus seiner Heimat erzählen wollte.«


  Wir zwängten uns durch einen schmalen Gang, der das Haus, in dem das chinesische Restaurant untergebracht war, vom Nachbarhaus trennte.


  In dem dahinterliegenden Hof mußten wir über abgestellte Kisten und Fässer steigen, ehe Wir an die Rückseite herankamen. Es stank erbärmlich nach verfaultem Fleisch und verdorbenem Gemüse. Einmal huschten quietschend zwei Ratten zwischen unseren Beinen hindurch und verschwanden im Keller.


  Der Hintereingang war so schmal, daß ich mir nicht vorstellen konnte, wie man durch diese Tür die Vorräte ins Haus brachte. Die Tür stand einen Spalt offen. Wir blieben einen Augenblick lauschend stehen. Phil zog seinen Smith and Wesson. Ich nahm die Stablampe. Ihr scharfer Schein stach in die Dunkelheit eines langen, schmalen Flures, der nach zehn Schritten eine Biegung nach rechts machte.


  Im Hause war es totenstill. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, daß wir nicht allein waren. Phil schien es ebenso zu gehen. Als ich ihn fragend anblickte, machte er eine unbestimmte Bewegung nach oben. Anscheinend hatte er etwas gehört.


  Langsam gingen wir weiter. Hinter der Biegung zweigte eine Tür zu den Gasträumen ab. Dahinter lag das Zimmer, in dem Cook und Alderhood gesessen hatten. Phil warf einen kurzen Blick hinein. Es war leer. Ebenso die Gasträume. Die Stühle standen auf den Tischen, alles war aufgeräumt.


  Am Ende des Flures führte eine steile, altersschwache Treppe in die oberen Stockwerke. Obwohl wir uns Mühe gaben, ganz außen zu laufen, knarrten die Stufen entsetzlich.


  Im ersten Stock zog sich ein ähnlicher Flur über die ganze Breite des Hauses wie im Parterre. Phil blieb stehen und deutete auf die Tür, die uns am nächsten lag. Ich weiß nicht, was wir erwarteten. Jedenfalls stieß ich sie mit einem Ruck auf, Phil hechtete hinein und ich hinterher.


  Es geschah nichts. Phil knipste die Beleuchtung an. Wir standen in einem /immer, das als Büro benutzt wurde. Es war einfach eingerichtet. Der einzige Luxus bestand in einer abgeschabten Couch.


  Wir wollten das Zimmer gerade wieder verlassen, als mir das Telefon auffiel. Ich sah mir den Apparat näher an.


  »Durchgeschnitten«, sagte ich leise zu Phil und hielt die beiden Enden der Telefonleitung in die Höhe. Wahrscheinlich hatte der Koreaner von diesem Apparat telefoniert.


  Phil bückte sich und suchte nach Spuren. Er fand nichts, was auf einen Kampf hingedeutet hätte. »Überlassen wir das den Kollegen vom Erkennungsdienst«, meinte Phil. »Vielleicht erleben wir noch andere Überraschungen.«


  Mit dieser Annahme lag er genau richtig. Ich hob den Kopf in Richtung zur Tür. »Riechst du nichts?« fragte ich leise.


  »Rauch…«


  Wir stürzten zur Tür. Der Brandgeruch war im Flur bedeutend stärker. Und als wir zur Treppe stürzten, schlugen uns von unten bereits hohe Flammen entgegen.


  »Es ist also doch jemand im Haus«, stellte Phil lakonisch fest. »Und der hat mit Streichhölzern gespielt.«


  Phils Humor war angesichts unserer Lage ziemlich makaber. Man wollte uns räuchern wie fette Aale. Und dafür hatte man anscheinend ein Faß Benzin ausgeschüttet.


  Das Feuer breitete sich unheimlich schnell aus. In dem ausgetrockneten Holz fand es reiche Nahrung. Wir mußten unsere Durchsuchung aufgeben. Der Weg über die Treppe war bereits abgeschnitten. Uns blieben nur die Fenster.


  Wir liefen zurück. Der Flur lag volle i- Qualm, und wir hatten Mühe, die nächste Tür zu finden. Das Licht unserer Stablampen konnte den Rauch kaum durchdringen.


  Wir rannten in das Büro zurück und rissen die' Fenster auf. Wir erlebten eine böse Überraschung: Das Fenster war eine Atrappe, die Öffnung zugemauert.


  »Eine saubere Falle, mein Alter«, knurrte Phil und schnitt eine Grimasse. »Wie denkst du jetzt über die durchschnittene Telefonleitung?«


  »Kein Trick«, gab ich zurück, während ich mich an der Wand entlangtastete, um ein Fenster zu erreichen. Wir hätten lange danach suchen können. Das Zimmer besaß keines.


  Unsere Lage wurde mulmig. Unter uns knisterte es bedrohlich. Die Hitze wurde unerträglich. Wir mußten einen Ausweg finden. Ich kannte die verwinkelten Bauten im Chinesenviertel. Es gab keine Feuerleitern. Daß der ganze Oberstock allerdings ohne Fenster sein sollte, war unwahrscheinlich.


  Phil preßte sein Taschentuch vor das Gesicht. Die Flammen hatten bereits den Flur erreicht und leckten an Dielen und Wänden. In enger Tuchfühlung tasteten wir uns in gebückter Haltung weiter. Die Feuerwehr schien es nicht eilig zu haben. Jedenfalls hörten wir kein Sirenengeheul.


  Wenn mich mein Orientierungssinn nicht im Stich ließ, mußten wir an der Rückseite angekommen sein. Und als wir vorhin über den Hof kamen, hatte ich im ersten Stock zwei Fenster gesehen.


  »Hierher, Jerry«, krächzte Phil plötzlich. »Hier ist eine Tür.«


  Ich bekam den Griff zu fassen. Die Klinke ließ sich bewegen, doch nichts rührte sich. Wir warfen uns abwechselnd gegen die Tür. Unser Atem pfiff wie ein ausgedienter Blasebalg. Phil wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt, der ihn für Augenblicke völlig hilflos machte.


  Ich rammte die Schulter gegen die Türfüllung. Krachend sprang sie auf. Das erste, was ich spürte, war frische Luft. Ich zerrte Phil hinter mir her zum Fenster, das weit offen stand. Das Sirenengeheul der Feuerwehr kam näher.


  Ich beugte mich hinaus in die kühle Nachtluft und pumpte die Lungen voll. Dann leuchtete ich mit der Stablampe in den Hof.


  Phil riß mich plötzlich zurück. »Hinlegen!«- brüllte er. »Der Kerl sitzt genau gegenüber. Ich habe etwas blitzen sehen.«


  Die Gegenwart des heimtückischen Schützen wurde uns schnell deutlich gemacht. In regelmäßiger Folge klatschten Geschosse gegen den Fensterrahmen oder schlugen hinter uns in die Zimmerwand.


  Unsere Gegner hatten an alles gedacht. Sie wollten uns auf jeden Fall ausschalten. Wir mußten ihnen also, ohne daß wir es ahnten, schon ziemlich auf die Füße getreten sein.


  Vielleicht Cook…


  Doch dieses Wissen würde uns wenig nützen, wenn wir hier entweder geröstet oder durchlöchert wurden. Den unsichtbaren Schützen mit unseren Revolvern in Schach zu halten war aussichtslos. Wir hätten nur unseren Standort verraten.


  Das Sirenengeheul wurde lauter. Auf der Straße wurde es lebendig.


  Unser Gewehrschütze knallte weiter Löcher in die Wand. Der Rauch drang bereits ins Zimmer. Die Frischluft begünstigte das Feuer. In wenigen Minuten würde der Raum in Flammen stehen. Rauch drang auch von unten durch die Ritzen der Dielen. In den Flur konnten wir nicht mehr zurück.


  Es gab nur einen Fluchtweg: das Fenster!


  »Vielleicht hören sie uns«, keuchte ich, hob den Revolver und schoß mehrmals in die Richtung, in der ich den Schützen vermutete.


  Phil unterstützte mich. Wir leerten beide Trommeln, aber es klang so, als ob ein Spielzeugrevolver abgefeuert wurde. Das Rauschen des Feuers übertönte alles, auch die Geräusche von der Straße.


  »Dem Kerl muß doch mal die Munition ausgehen«, knurrte Phil. »Das ist ja wie in einem Gangsterfilm. Da wird auch immer geschossen, ohne zu laden.«


  Ich hob vorsichtig den Kopf über die Brüstung. Die Kugeln zischten ein ganzes Stück über mir hinweg. Anscheinend hatte der Kerl seinen Standort gewechselt, von dem aus er nicht mehr genau zielen konnte.


  Ich schob mich weiter vor. Der Hof lag etwa vier Yard unter uns. Soweit ich erkennen konnte, war der Platz unter dem Fenster frei von Kisten und Fässern.


  »Wie sieht’s aus?« brüllte mir Phil ins Ohr. Das Rauschen des Feuers war so laut geworden, daß wi r uns kaum verständigen konnten.


  »Vier Yard«, schrie ich zurück. »Ich will versuchen…«


  Ich kam nicht mehr dazu, Phil zu erklären, was ich versuchen wollte. Er hatte meinen Gedanken bereits in die Tat umgesetzt. Er war ein paar Schritte ins Zimmer zurückgetreten, um den nötigen Anlauf zu haben, und sauste an mir vorbei.


  »Phil!« schrie ich.


  »Komm nach!« brüllte er von unten zurück. »Ich geb’ dir Feuerschutz.«


  Er mußte den Standort des Schützen entdeckt haben. Das Schießen verstummte für einen Moment.


  Ich schwang mich auf das Fensterbrett und sprang nach draußen. Wohin, konnte ich nicht erkennen. Der Aufprall war schwächer, als ich angenommen hatte. Ich kippte aber trotzdem auf die Seite und blieb ein paar Sekunden liefen.


  Phil zerrte mich weg, »Alles okay?« fragte ich.


  »So ziemlich, nur mein rechter Knöchel scheint nicht ganz in Ordnung zu sein.«


  Das Schießen hatte aufgehört.


  Wir wollten gerade den Hof überqueren, um den Durchgang zur Straße zu erreichen, als uns das grelle Licht eines Handscheinwerfers erfaßte. Eine harte, befehlsgewohnte Stimme knallte uns gleichzeitig entgegen: »Stehenbleiben und Hände hoch. Bei dem geringsten Fluchtversuch machen wir von der Waffe Gebrauch!« Unwillkürlich mußten wir grinsen, streckten aber trotzdem die Arme in die Luft. Mit der New Yorker City-Police ist nicht zu spaßen. Besonders dann nicht, wenn sie die falschen Fische an die Angel genommen hat.


  ***


  Der Chef sah die Bewegung. »Arzt?« fragte er knapp.


  Phil schüttelte den Kopf. »Whisky«, gab er ebenso kurz zurück. »Äußerlich und innerlich.«


  Der Chef schob ihm die Flasche hinüber. Er wußte, daß meinem Freund ein paar Glas nicht schaden würden. Phil war in jeder Beziehung hart im Nehmen.


  Während sich Phil bediente, öffnete Mr. High die vor ihm liegende Mappe und zog ein Fernschreiben hervor.


  »Ist vor einer halben Stunde aus Washington gekommen. Danach hat sich CIA mit Tom Wane beschäftigt. Er stand im Verdacht, Verbindungen zu ausländischen Mächten zu unterhalten.«


  »Das ist doch noch nicht alles?« fragte ich mißtrauisch.


  »Nein. CIA hat jemanden nach New York geschickt, der sich den toten Wane ansehen sollte. Dieser Mann hatte vor Jahren mit ihm zu tun.«


  »Und warum hat ersich nicht gemeldet?«


  »Er konnte nicht. Er ist tot. Der offizielle Bericht spricht von einem Unfall und…«


  »Auto?«


  »Nein, Sportmaschine. Mr. Kelly war ein begeisterter Pilot und benutzte bei eiligen Sachen eine CIA-eigene Sportmaschine.«


  Als der Name Kelly fiel, blickten Phil und ich uns stumm an. Steve Kelly hatten wir ganz am Rande kennengelernt, als wir vor Jahren die Wane-Gang unschädlich machten. Nur wußten wir damals nicht, daß Kelly für CIA arbeitete. Er hatte sich als Sonderbeauftragter des Schatzministeriums ausgewiesen. CIA liebte dieses Versteckspielen und machte nur selten davon Gebrauch, das FBI einzuweihen.


  »Irgendwelche nähere Angaben macht der CIA natürlich nicht«, vergewisserte ich mich.


  »Nein, sie möchten nur mit uns Zusammenarbeiten. Nach Kellys Ausfall wurde sofort ein zweiter Mann in Marsch gesetzt.« Mr. High blickte auf die Uhr. »Er landet in einer Stunde auf dem Floyd Bennet Airport. Ihr müßt euch beeilen. Ihr sollt ihn nämlich abholen.«


  »Auch wieder ein geheimnisvoller Mann?«


  »Scheint so. Hier ist sein Signalement.« Er schob mir das Fernschreiben über den Tisch.


  Der Mann, den wir abholen sollten, hieß Franklin Cook…


  ***


  Wir standen auf dem Platz und sahen zu, wie die Maschine in weitem Bogen zur Landung ansetzte. Sie brachte nur wenige Passagiere. Einer von ihnen war klein und korpulent. Er hüpfte wie ein Gummiball die Treppe herunter, blickte sich mit flinken Augen um, und als er uns sah, blieb er stehen.


  Wir warteten, bis die übrigen Passagiere in der Abfertigungshalle verschwunden waren. Dann traten wir auf ihn zu.


  »Mr. Cook?«


  »Mr. Cotton, Mr. Decker…«


  Wir zückten fast gleichzeitig unsere Legitimationen. Schweigend gingen wir zu einer Tür des Frachtgebäudes. Die Flughafenleitung war informiert. Ungehindert konnten wir passieren.


  Auf dem Parkplatz hatten wir einen neutralen Wagen unseres Fuhrparks abgestellt. Mr. Franklin Cook sprach erst, als Phil am Steuer saß und die Fiatbush Avenue in Richtung Brooklyn hinunterfuhr.


  »Sie sind überrascht, nicht wahr?« sagte er.


  »Daran bin ich bei Ihrem Verein gewöhnt«, gab ich zurück. »Ihr Name hätte mir wenig gesagt. Es gibt Tausende, die ihn tragen. Aber Sie sehen einem Mann sehr ähnlich, den wir genau zu kennen glauben.«


  Mr. Cook lächelte. »Sie meinen Benjamin?«


  »Ja.«


  »Er ist mein Stiefbruder. Wir haben zusammen Jura studiert. Dann trennten sich unsere Wege. Während ich beim CIA eintrat, wählte er ein einträglicheres Gewerbe.«


  »Anwalt der Unterwelt«, warf ich ein.


  »Das ist etwas sehr hart ausgedrückt, Mr. Cotton«, sagte er frostig. »Benjamin ist ein harmloser Junge. Möglich, daß seine Geschäfte nicht immer Ihre Billigung finden. Aber das ist nicht mein Job. Ich habe schon wertvolle Tips von ihm erhalten und werde mich auch in diesem Fall mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Denken Sie bei den Tips an Tom Wane?«


  »Möglich«, sagte er unbestimmt. »Ich hatte nicht das Vergnügen, diesen geheimnisvollen Mann zu kennen. Und Steve Kelly ist leider tot.«


  »Unfall…«


  »Ja, ein Unfall…«


  Phil sagte kein Wort. Er steuerte den Wagen, als ob sein Lebensglück davon abhinge, ihn möglichst sanft und geräuschlos nach Hause zu bringen.


  Da uns der Chef keine weiteren Verhaltungsmaßregeln gegeben hatte, wie wir uns dem Kollegen vom CIA gegenüber verhalten sollten, fragte ich ihn lediglich, wo er absteigen wollte.


  »Irgendwo, Mr. Cotton«, gab er zur Antwort. »Wir sind gewöhnt, selbständig zu arbeiten. Dazu gehört auch, daß wir uns tarnen.«


  »Auch gegenüber dem FBI?«


  »Leider, das ist Vorschrift.« Seine Stimme bekam einen arroganten Unterton. »Wir beschäftigen uns nicht mit kleinen Dingen. Mörder interessieren uns nur am Rande. Wir gehen nicht auf die Jagd nach kleinen Gangstern, die irgend jemand silberne Löffel gestohlen haben. Wir werden nur auf Großwild angesetzt.«


  Ich schluckte eine entsprechende Erwiderung herunter. Statt dessen sagte ich: »Auf Großwild wie Tom Wane?«


  »Tom Wane ist tot«, gab er scharf zurück. »Darüber gibt es keinen Zweifel. Ich kenne die Aussagen der Leute, die ihn identifiziert haben. Vergessen Sie nicht, mein Bruder war ebenfalls darunter.«


  Ich konnte mir einen Seitenhieb nicht verkneifen. »Eben«, sagte ich.


  Wir fuhren über die Brooklyn-Bridge. Als wir in Manhattan einfuhren, bat Mr. Cook Phil anzuhalten. »Ich möchte hier aussteigen. Vielen Dank, daß Sie mich abgeholt haben. Ich werde mich im Laufe des Tages mit Ihnen in Verbindung setzen.« Er packte seinen Handkoffer, öffnete die Tür und stieg aus.


  Ich setzte mich neben Phil.


  »Ein komischer Heiliger«, meinte mein Freund. »Der ist ja noch arroganter als Cassius Clay! Typischer CIA-Knabe.«


  »Hoffentlich…«


  Phil lenkte den Wagen zum Broadway. Es ging auf vier Uhr morgens, und die ersten Wagen der Straßenreinigung säuberten ihr Revier vom Abfall des vergangenen Tages.


  »Was willst du damit sagen, Jerry?«


  »Es stimmt, daß Benjamin Cook einen Halbbruder beim CIA hat. Bei irgendeiner Gelegenheit protzte er mal mit seinen Verbindungen. Und da fiel auch der Name Franklin. Er sieht dem Anwalt auch verdammt ähnlich. Abpr gerade das macht mich stutzig. Solche Ähnlichkeiten gibt es eigentlich nur bei Zwillingsbrüdern. Fahren wir ins Headquarter.«


  Der Chef war nach Hause gegangen. Also versuchte ich auf eigene Faust, meinen Gesprächspartner in Washington zu erreichen. Es dauerte ziemlich lange, ehe ich den richtigen Mann an die Strippe bekam.


  Zuerst fragte ich nach dem Fernschreiben. Aber damit hatte es seine Richtigkeit. Dann ließ ich mir eine Beschreibung von Franklin Cook geben.


  Phil hatte den zweiten Hörer aufgenommen und schrieb mit. Einmal stutzte er, als der CIA-Mann davon sprach, daß die Maschine in Philadelphia zwischengelandet war. Denn diese Tatsache paßte genau in unser Konzept.


  Ich bedankte mich für die Auskünfte, bestätigte noch, daß alles in Ordnung sei, und hängte ein.


  Wir blickten uns einen Augenblick schweigend an. Wir hatten beide den gleichen Gedanken.


  »Weißt du, ob Steve heute Nachtdienst hat?« fragte ich Phil.


  »Noch bis Sonntag. Wenn er nicht gerade unterwegs ist, horcht er bestimmt im Bereitschaftsraum die Matratze ab.«


  Wir gingen hinunter. Steve Dillagio schnarchte erbärmlich, war aber sofort wach, als ihn Phil antippte.


  »Wo brennt’s?« fragte er und sprang auf.


  »In Philadelphia. Genau wissen wir es noch nicht. Du sollst es für uns herausfinden.«


  »Jetzt gleich, oder dann bald?« knurrte er wenig begeistert.


  »Möglichst schon vorhin«, gab ich im gleichen Tonfall zurück.


  »Weiß der Chef davon?«


  »Nein, aber das nehme ich auf meine Kappe. Du mußt die Maschine um 6 Uhr erreichen.« Und dann erzählte ich ihm in kurzen Sätzen, worum es ging.


  Sonst wurde nichts mehr gesprochen. Fünf Minuten später verließ Steve das Haus. Myrna bestellte telefonisch eine Flugkarte für ihn.


  ***


  Franklin Cook ging schnell die William Street hinunter und verschwand in einer Kellerbar, die den sinnigen Namen ,War and Peace' führte. Wer dort mit wem Krieg führte und einem anschließenden Friedenstrunk nicht abgeneigt war, bekam man schnell heraus, wenn man die Gäste unter die Lupe nahm. Sie waren so bunt gemischt wie die Zahlen beim Bingo.


  Franklin Cook schien sich genau auszukennen. Er nickte dem Geschäftsführer zu, der ihn mit einer tiefen Verbeugung begrüßte, trat dicht an ihn heran und flüsterte mit ihm.


  Der Geschäftsführer brachte ihn durch die Bar zu einer Tür, auf der , Privat stand.


  Cook klopfte in einem bestimmten Rhythmus, worauf die Tür in die Wand zurückwich und sich, nachdem er eingetreten war, sofort wieder hinter ihm schloß.


  Der Raum war in ein dämmriges Halbdunkel getaucht. Auf dem Boden lagen schwere Teppiche, die jeden Schritt wie ein Schwamm aufsogen. An der Querwand stand ein Clubsofa. Davor lagen mehrere Sitzkissen wie in einer orientalischen Opiumhöhle.


  Auf dem Sofa, tief in die Kissen vergraben, saß ein Mann im Smoking.


  »Hallo!« grüßte der CIA-Mann. »Ich freue mich, dich zu sehen! Du siehst gut aus…«


  »Wie ein Toter«, grinste der Mann im Smoking zurück. Die beiden lachten über den Ausspruch wie über einen guten Witz.


  ***


  Am Morgen, wir hatten noch keine Stunde geschlafen, überstürzten sich die Ereignisse. Helen brachte uns gerade eine Kanne starken Kaffee zur Gemütsauffrischung, als der Rummel losging.


  Zuerst kam die Meldung, daß die Büroräume Rechtsanwalt Cooks ausgeräumt worden seien. Alle wichtigen Akten waren verschwunden.


  Die sofort eingeleitete Fahndung nach Cook ergab, daß sich der Anwalt aller Wahrscheinlichkeit nach aus New York abgesetzt hatte. Ein Mann, auf den die Beschreibung Cooks paßte, hatte die Stadt auf dem Luftweg in Richtung Philadelphia verlassen.


  Kurze Zeit später, wir hatten uns gerade eine Morgenzigarette angezündet, klingelte erneut das Telefon. Diesmal war der Staatsanwalt am Apparat.


  Ich spürte sofort, daß etwas Besonderes los sein mußte. Er konnte den Triumph in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Hallo, Mr. Cotton«, sagte er aufgeräumt. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß Mike Hounders geliefert ist. Er ist fertig, verstehen Sie! Restlos fertig!«


  Ich blieb so höflich wie immer, obwohl ich den jungen Staatsanwalt nicht leiden konnte. Er war mir zu sehr Roboter. Und so arbeitete er auch. Für ihn war ein Menschenleben ein Fall. Ein Fall, den er der Jury vorzutragen hatte.


  »Sehr interessant«, sagte ich. »Ich beglückwünsche Sie. Darf ich erfahren, weshalb Sie plötzlich so sicher sind?«


  »Sie dürfen, Cotton! Sie dürfen! Einer meiner Hilfsbeamten hat die Mordwaffe gefunden. Einen Smith and Wesson! Nun raten Sie mal, wem die Waffe gehört?«


  »Mike Hounders.«


  »Sehr richtig. Und es steht einwandfrei fest, daß Tom Wane mit diesem Revolver erschossen wurde. Na, ist das eine tadellose Arbeit?«


  »Tadellos«, sagte ich kalt. »Nochmals meinen herzlichsten Glückwunsch.« Vielleicht spürte er die Ironie in meinen Worten. Jedenfalls hängte er wortlos ein.


  »Wie lange wird er brauchen, um Hounders Lebenslänglich zu verpassen?« fragte mein Freund.


  »Hoffentlich lange genug, damit wir Gelegenheit haben, den wahren Mörder zu finden. Die Chancen stehen verdammt schlecht für Hounders. Sein Bruder wollte später vorbeikommen. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


  »Wann ist die Beerdigung Wanes?«


  »Heute. Die Leiche wurde bereits gestern freigegeben, obwohl der Chef bei dem zuständigen Richter interveniert hat.«


  »Und Wane wird verbrannt?«


  Ich lächelte. »Nein, jetzt nicht mehr. Benjamin Cook ist verschwunden. Er ordnete zwar die Einäscherung an, aber der Auftrag dazu ist noch nicht ergangen. Wane wird beerdigt.«


  »Und das ist wichtig?«


  Ich zuckte die Achseln. »Die Frage kann ich dir nicht mit gutem Gewissen beantworten. Du kennst meine Vermutungen. Wir müssen abwarten.«


  Phil trank noch einen Schluck Kaffee und stand auf. »Deswegen brauchen wir aber nicht Däumchen zu drehen, mein Alter. Irgendwo müssen wir ja anfangen.«


  »Aber wo?« wandte ich ein. »Wir rennen überall gegen eine Wand. Die Vernehmung Wong Chi’s hat nichts ergeben. Auch das übrige Personal wußte von nichts. Der einzige, der vielleicht den Mund aüfgetan hätte, ist verschwunden.«


  »Du denkst an den Koreaner?«


  »Ja«, antwortete ich nachdenklich. »Wir bewegen uns in einem verdammten Kreis. Zuerst wurde Tom Wane ermordet. Mike Hounders soll der Mörder sein. Danach stellte man uns eine Falle in dem China-Restaurant. Vielleicht, weil uns der Barmixer was erzählen wollte. Der Mann ist verschwunden. Ebenso wie Wanes Anwalt, Benjamin Cook.«


  »Dafür gibt es jetzt einen Franklin Cook«, grinste Phil. »Er ist mir genauso unsympathisch wie sein Halbbruder.«


  »Gehen wir«, sagte ich. »Ich möchte noch mal mit Mike Hounders sprechen, bevor sein Bruder hier aufkreuzt. Ich habe das Gefühl, daß uns Mike noch nicht alles gesagt hat.«


  ***


  Der Wagen fuhr in Richtung Paterson. Seit drei Stunden saß Paul Alderhood am Steuer. Er fluchte. Die Mühle, es war ein Wäscherei-Fahrzeug, machte höchstens vierzig Meilen in der Stunde.


  Und Paul Alderhood schwitzte jedesmal, wenn ihm eine Polizeistreife begegnete. Schließlich hatte er eine nicht alltägliche Fracht auf seinem Wagen. Wie sollte er Polizisten erklären, warum eine Leiche zwischen den schmutzigen Wäschestücken lag! Dieser Transport über Land war das einzige Risiko seines Auftrags. Aber der Boß hatte darauf bestanden. Und Paul Alderhood, der eiskalte Mörder, der sich sonst vor niemandem duckte, fügte sich.


  Kurz vor St. Johns bog er vom Highway ab. Nach knapp drei Meilen erreichte er den kleinen Privatflugplatz, dessen Hallen und Gebäude längst verfallen waren. Dafür befand sich die Landebahn in einem ausgezeichneten Zustand.


  Alderhood stoppte den Wagen vor einer windschiefen Holzbaracke und drückte auf die Hupe.


  Ein Mann mit einer Beinprothese, der sich schon mindestens eine Woche nicht rasiert hatte, humpelte auf ihn zu. »Bringst du die Wäsche?« fragte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Quatsch nicht so dämlich«, fuhr ihn Alderhood an. »Ich bin froh, wenn ich ihn loswerde!«


  Der Mann wackelte mit dem Kopf. »Nerven, was? Es ist eben leichter, jemandem den Hals zuzudrücken, als ihn spurlos verschwinden zu lassen. Na, beruhige dich, wir machen das schon. Johnny fliegt in einer halben Stunde los.«


  »Johnny?« fragte Alderhood mißtrauisch. »Wer ist denn das schon wieder?«


  »Unser Pilot. Der Boß denkt eben an alles.«


  Paul Alderhood stieg nachdenklich aus dem Führerhaus. ,Der Boß denkt eben an alles’. Dieser Satz ging ihm nicht aus dem Kopl Er sorgte dafür, daß alle Mitwisser seines Geheimnisses verschwanden. Wann würde er, Alderhood, an der Reihe sein?


  Der Killer öffnete die hintere Wagentür. Sie hoben den toten Benjamin Cook heraus und trugen ihn in die Baracke. Der Einbeinige hatte schon alles vorbereitet. In der Mitte des schmutzigen und nur spärlich möblierten Raumes lag eine große Zeltbahn. An der Wand waren Steine aufgetürmt.


  Sie legten Cook auf die Zeltbahn, packten die Steine dazu, und der Einbeinige nähte das ganze mit dünnen Hanfstricken zu. Dabei sprachen sie kein Wort.


  Als sie mit ihrer grausigen Arbeit fertig waren, trugen sie das Bündel nach draußen und verstauten es im Heck einer Sportmaschine, die abflugbereit auf dem Rollfeld stand.


  »Wo ist denn dieser Johnny?« knurrte Alderhood. »Ich will sehen, wie ihr ihn fortbringt.«


  »Hier«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm.


  Alderhood fuhr herum. Vor ihm stand eine junge Frau in einer schwarzen Lederkombination. Alles an ihr war schwarz, mit Ausnahme der Haut.


  »Sie… Sie sind Johnny?« stotterte Alderhood überrascht.


  Die Frau zeigte ihre ebenmäßigen Zähne. »Ich bin Johnny. Was dagegen, Paul?«


  »Nein, nein, durchaus nicht«, beeilte sich Alderhood zu versichern. Die Frau vor ihm war schlank. Und sie war schön. Von einer kalten, blutleeren Schönheit, die an einen Vampir erinnerte.


  »Dann… guten Flug. Ich muß zurück.«


  Die Frau streckte die Hand aus. »Das mußt du nicht, Paul«, sagte sie gurrend. »Du fliegst mit mir. Wie soll ich denn deinen Freund aus dem Flugzeug befördern? Ich bin eine schwache Frau.«


  Alderhood wurde es heiß und kalt unter ihren Blicken. Er verlor seine sonst so kühle Überlegung. Er dachte nur daran, wie es sein müßte, mit dieser Frau allein zu sein. Man konnte ja nach Erfüllung des Auftrags irgendwo notlanden.


  Doch dann erinnerte er sich noch rechtzeitig an den Boß. »Ich muß zurück nach New York, sorry. Aber…«


  »Steig ein«, schnurrte sie so sanft wie eine Katze, die eine Maus zu einem kleinen Spielchen einladen will. »Der Boß weiß Bescheid. Ich habe vorhin noch mit ihm gesprochen. Er ist damit einverstanden, daß du mich begleitest.«


  Paul Alderhood kletterte in die Maschine und nahm auf dem Sitz des Co-Piloten Platz. Die Frau schwang sich neben ihn. Dann warf sie den Motor an, ließ ihn Warmlaufen und gab anschließend dem Einbeinigen das Zeichen, die Bremsklötze wegzuziehen.


  Sie schob den Gashebel vor. Der Motor kam auf Touren, die Maschine rollte an und hob sich nach knapp zweihundert Yard in die Luft. Sie nahm östlichen Kurs auf und flog in Richtung Peekskill auf den Atlantik zu.


  Während sie die Sportmaschine sicher über die tiefhängende Wolkendecke zog, flirtete sie mit Paul Alderhood, daß er den Verstand zu verlieren drohte. Wie gebannt starrte er auf ihr schmales Profil und lauschte ihren Reden, als ob sie eine Offenbarung wären. Paul Alderhood vergaß völlig, weshalb er sich in der Luft befand und welchen Auftrag er auszuführen hatte. Er malte sich aus, wie es sein würde, wenn er mit Johnny gelandet war.


  Längst lag die Ostküste hinter ihnen. Sie verließen die Dreimeilenzone, und die Frau zog die Maschine weit nach unten.


  »Es ist soweit«, sagte sie plötzlich. »Kein Schiff ist in der Nähe. Hier ist der richtige Platz.«


  Paul Alderhood erhob sich schwankend von seinem Sitz. Dahinter befand sich eine Bodenluke.


  »Riegel weg«, befahl sie.


  Alderhood tat es. Was er nicht sehen konnte, war, daß die Frau die automatische Steuerung einschaltete. Ohne die geringste Schwankung flog die Maschine geradeaus.


  Paul Alderhood öffnete die Luke. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, den schweren Sack an die Luke heranzuwälzen.


  Er war so mit seiner grausigen Arbeit beschäftigt, daß er nicht merkte, wie ein dunkler Schatten hinter ihm auftauchte. In dem Augenblick, als Alderhood das leblose Bündel durch die Luke stürzte und sein ganzes Gewicht in den Stoß legte, half die Frau von hinten nach.


  Alderhood spürte ihren Schuh im Rücken. Ein ungläubiges Staunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er versuchte, sich an den Rand der Luke zu klammern, aber die Frau schlug ihm einen Schraubenschlüssel auf die Finger.


  Paul Alderhood hatte noch kein Wort gesprochen. Er starrte nur die Frau an, die seine Mörderin war. Erst als er stürzte, öffnete sich sein Mund zu einem gräßlichen Schrei.


  ***


  Im Untersuchungsgefängnis hatten wir Pech. Mike Hounders befand sich zur Vernehmung beim Untersuchungsrichter. Es konnte noch Stunden dauern.


  Phil rief unsere Dienststelle an, und als wir den Bescheid bekamen, daß Mikes Bruder Bob nicht wie verabredet auf uns wartete, fuhren wir gleich weiter. »Er wohnt in einer kleinen Pension in der 75. Straße West«, sagte Phil. »Vielleicht erreichen wir ihn dort.«


  Ich lenkte den Jaguar zur Amsterdam Avenue. Kurz nach elf Uhr stellte ich den Wagen vor dem Eingang der Pension ab. Das Haus machte einen ärmlichen Eindruck. Innen war es jedoch ordentlich und vor allem sauber.


  Der Portier fragte uns nach unseren Wünschen. Er mochte vielleicht fünfunddreißig Jahre alt sein. Sein linker Ärmel steckte lose in der Tasche.


  »Wir möchten Mr. Hounders besuchen«, sagte ich. »Welche Zimmernummer hat er?«


  Der Portier brauchte nicht nachzusehen. »Mr. Hounders ist heute morgen abgereist.«


  »Abgereist?« wiederholte Phil.


  »Ja, ganz plötzlich. Wir haben uns auch gewundert. Zwei Männer haben ihn abgeholt.« -Wir waren hellwach. »Hatten Sie den Eindruck, daß Mr. Hounders freiwillig mitging. Ich meine, ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?«


  Der Portier machte ein erschrockenes Gesicht. »Zuerst nicht«, sagte er. »Aber jetzt, wo Sie mich danach fragen…« Ich zeigte ihm meinen Stern.


  »Ja…«, sagte er nachdenklich. »Die beiden Männer waren reichlich komisch. Sehr elegant, aber trotzdem schienen sie in die Anzüge nicht zu passen. Sie traten sehr bestimmt auf. Der eine war besonders groß. Eine richtige Schlägertype.«


  »Und Hounders?«


  »Er schien etwas blaß zu sein, als ,er die Treppe herunterkam. Sie hatten ihn in die Mitte genommen.«


  Mir war sofort klar, daß Bob Hounders entführt worden war. Aber warum?


  »Können wir das Zimmer sehen?« fragte Phil.


  Der Portier nickte und führte uns in den zweiten Stock.


  Es war das übliche Pensionszimmer, einfach und stillos. Das Bett war noch nicht abgezogen, sonst war alles peinlich sauber.


  Phil untersuchte den Raum. Er konnte nichts finden, was uns vielleicht einen Hinweis gegeben hätte.


  Als wir die Treppe hinunterstiegen, blieb der Portier plötzlich stehen.


  »Mir fällt da plötzlich etwas ein«, meinte er zögernd. »Ich weiß allerdings nicht, ob es wichtig ist.«


  »Nur zu«, ermunterte ihn Phil.


  »Als die beiden hereinkamen, konnten sie mich nicht sehen. Ich stand in der Telefonzelle und hatte gerade ein Gespräch beendet. Und da sagte der Große zu dem anderen, daß er allein nach St. Johns fahren würde. Es sei zu wenig Platz im Wagen für die lange Strecke.«


  »Sie haben deutlich gehört, daß er St. Johns sagte?«


  »Ja, ganz deutlich.«


  »Und die beiden konnten Sie bestimmt nicht sehen?«


  »Nein.«


  »Mit was für einem Wagen kamen sie her?« fragte Phil.


  »Es war ein Sportwagen, ein Zweisitzer. Könnte ein MG gewesen sein. Aber genau weiß ich das nicht. Ich bin kein Auto-Fan.«


  Der Portier gab sich alle Mühe, uns behilflich zu sein. Er beschaffte uns sogar eine Generalstabskarte, in der jeder kleine Ort verzeichnet war.


  Wir fanden ein St. Johns an der Grenze zwischen Rockland und Orange. Der Ort selbst lag an einem kleinen See. Ganz in der Nähe war ein Privatflugplatz eingezeichnet.


  Weiter nach Westen gab es einen Ort mit dem gleichen Namen. Wir mußten uns entscheiden.


  Phil war dafür, daß wir uns trennten. Schließlich einigten wir uns auf ein gemeinsames Vorgehen. Wir riefen den Chef an und gaben ihm Bescheid.


  ***


  St. Johns war ein verschlafenes Dorf. Die Gluthitze des frühen Nachmittags hatte die Hauptstraße leergefegt. Die meisten Fenster waren mit Rolläden versehen, als Schutz gegen die unerträgliche Hitze.


  »Ein Bier«, stöhnte Phil. »Irgendwo muß es doch einen Drugstore geben. Wenn ich nicht bald etwas zu trinken bekomme, falle ich um.«


  »Dann fällst du nicht weit«, spottete ich. »Die Wagentür ist gut verschlossen.« Langsam zockelte ich die Straße hinunter.


  »Anhalten!« schrie Phil plötzlich.


  Ich trat auf die Bremse.


  »Dort ist er!«


  »Wer?«


  »Der Drugstore natürlich. Siehst du nicht die herrliche Bierreklame über dem Eingang.«


  Ich schüttelte den Kopf. Durst hatte ich ebenfalls, und ein kühles Bier wäre genau das richtige gewesen. Nur vergaß ich dabei nicht, daß wir einen Sportwagen suchten und einen Mann, der sich in der Gewalt von Gangstern befand.


  »Also hol uns ein paar Büchsen«, sagte ich gnädig.


  Phil schnitt eine Grimasse und sprang aus dem Wagen.


  Ich sah, wie er die Klinke herunterdrückte und dann gegen die Tür trommelte. Nichts rührte sich. Nur aus dem nebenan liegenden Garten kam ein alter Mann herüber, um sich nach dem Grund des Lärms zu erkundigen. Es war der erste Einwohner, den wir zu Gesicht bekamen.


  Ich stieg ebenfalls aus und ging zu ihm hinüber. Ich hörte gerade, wie Phil aufgeregt sagte: »Was, nichts zu trinken? Erst um sechs Uhr?«


  Der Alte nickte, zustimmend. »Nichts los in St. Johns«, sagte er nuschelnd. »Wohnen nur noch alte Leute hier, die auf den Tod warten. Die Jugend ist längst abgezogen.«


  »Hallo!« grüßte ich freundlich, »dann kennen Sie sicher jeden, der hier wohnt?«


  »Das will ich meinen.«


  »Und wer besitzt in St. Johns einen Sportwagen?«


  »Ein Auto?«


  Ich nickte.


  »Nur der Doc. Aber der praktiziert nicht mehr. Und Mrs. Simmons. Das ist die Besitzerin des Drugstores. Sonst niemand, das weiß ich genau.«


  »Und es ist auch kein Besuch gekommen?«


  Der Alte öffnete den Mund und zeigte uns seine Zahnlücken. Sein Rachen war zerklüftet wie die Rocky Mountains.


  »Besuch?« wiederholte er. Und dann lachte er los. Es war ein trockenes, freudloses Lachen. »Sehen Sie sich doch die Straße an, Mister. Wer kommt schon nach St. Johns! Morgens das Postauto und manchmal ein Farmer aus der Umgebung. Mir entgeht nichts, verstehen Sie? Ist sozusagen meine Lebensaufgabe. Früher war hier allerhand los. Und Toms Spekulation war genau richtig. Ich meine den Flugplatz. Kamen allerhand Leute her, zum Fischen und Jagen. Wir haben hier prächtige Seen. Und dann brach die Seuche aus, und alles war vorbei. Also, daß muß ich Ihnen mal erzählen. Das war nämlich so…«


  »Wir trinken heute abend einen zusammen«, versprach ich ihm, um seinen Redestrom zu stoppen. »Wir wollen uns jetzt den Flugplatz ansehen.«


  »He?«


  »Den Flugplatz«, wiederholte ich.


  Er lachte wieder. »Flugplatz! Das war einmal. Alles verkommen und verfallen. Nur der alte Morley haust noch dort. Da gibt es nichts zu sehen, Mister.«


  Ich ließ mir trotzdem den Weg beschreiben. Es waren knapp vier Meilen.


  Als wir wieder im Jaguar saßen, sah ich im Rückspiegel, wie uns der alte Mann nachstarrte. Ob er uns die ganze Wahrheit über St. Johns gesagt hatte?


  Auch Phil meldete Zweifel an. »Mir gefällt das nicht, Jerry«, sagte er nachdenklich, als wir den Ort hinter uns ließen.


  »Was«, lächelte ich. »Daß es kein Bier gibt?«


  Er reagierte ausgesprochen allergisch. »Bier!« spottete er. »Als ob daran mein Herz hinge. Nein, der ganze Ort gefällt mir nicht. Das mit der Seuche, die alles vernichtet haben soll, kommt mir auch seltsam vor.«


  Wir bogen in einen Feldweg ein. Von weitem sah ich ein weites, ebenes Feld. Davor ein paar Gebäude, grau, verwahrlost und windschief.


  Ich hielt vor einer Holzbaracke. Was mir sofort auffiel, war die Landebahn. Sie befand sich in einem tadellosen Zustand. »Sieht nicht so aus, als ob hier niemand startet und landet«, sagte ich nachdenklich.


  Wir stiegen aus. Vor der Baracke erkannte ich frische Reifenspuren. Sie verloren sich zwischen den Gebäuden. Dahinter erstreckte sich eine Grasfläche.


  Ich wußte nicht, was mich zu dem Flugplatz hinzog. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß mit diesem Platz nicht alles in Ordnung war. Eben weil er in Ordnung war, zumindest das Rollfeld.


  Während Phil auf die Baracke zuging, blieb ich im Wagen und beobachtete die Gegend. Phil klopfte an die Barackentür. Nach einer Weile ging sie auf, und ein Mann mit einer Beinprothese kam heraus.


  Mein Freund überstürzte ihn mit einem Redeschwall. Langsam ging ich hinüber.


  »Das ist mein Freund Jeremias«, stellte mich Phil vor.


  Ich zwang mich zu einem freundlichen Grinsen.


  »Mr. Morley ist der Flugplatzverwalter«, erklärte Phil weiter. »Er ist ganz allein hier«, setzte er betont hinzu. »Ich habe ihm schon erzählt, daß wir hinüber zum See wollen. Aber wir müssen auch künftig mit dem Wagen fahren. Die Landebahn ist völlig unbrauchbar, nicht wahr, Mr. Morley?«


  Der Verwalter hatte einen schiefen Blick, mit dem er mich ungeniert betrachtete.


  »Präriehunde«, sagte er. »Sie haben das ganze Feld unterminiert. Wir mußten den Betrieb einstellen.«


  »Ach«, sagte ich und gab mir den Anschein, als ob ich seine faustdicke Lüge schluckte. Hier im Osten gibt es nämlich keine Präriehunde. »Das ist natürlich ein unangenehmer Verlust für Sie. Sie haben sicher viel Geld in die Anlage gesteckt.«


  »Gehört mir nicht«, gab Morley einsilbig zurück. »Bin nur der Verwalter. Vielleicht nur noch ein oder zwei Monate. Dann ist auch für mich Feierabend.«


  Phil spielte den neugierigen, übereifrigen Touristen. »Sicher haben Sie nichts dagegen, wenn wir uns den Flugplatz ansehen. Flugplätze haben etwas Geheimnisvolles für mich. Genauso wie Bahnhöfe.« Und Phil marschierte einfach los, ohne die Einwilligung des Einbeinigen abzuwarten.


  Aber da kam Leben in den Mann. Er rannte so schnell hinter Phil her, wie Ich es ihm niemals zugetraut hätte. Unsanft faßte er ihn an der Schulter.


  »Stop!« sagte er hart. »Das ist Privatgrund. Sie können hier nicht einfach herumlaufen, wie Sie wollen.«


  »Warum nicht?« fragte Phil naiv und lächelte freundlich. »Ich will mich auch gern erkenntlich zeigen.« Er griff in die Tasche und holte einen Zehndollarschein hervor, den er dem Mann hinhielt.


  Ich hatte Phil schon lange nicht mehr so großzügig gesehen.


  Aber Morley reagierte ausgesprochen unfreundlich. »Ich brauche Ihr Geld nicht«, knurrte er. »Verschwinden Sie!« Das waren genau die Worte, die uns zum Bleiben veranlaßten. Er hätte es nicht dümmer anstellen können.


  Während sich Phil mit Morley herumstritt und die Aufmerksamkeit des Mannes ablenkte, schlich ich um die Baracke herum. Kurz dahinter befand sich ein Flugzeugschuppen, der von den übrigen Gebäuden abstach, weil er verhältnismäßig gut erhalten war.


  Die kleine Tür in dem hohen Hallentor war nur angelehnt. Ich warf einen Blick hinein. Ganz vorn stand eine zweisitzige Sportmaschine, dahinter ein Reiseflugzeug.


  Ich ging schnell wieder zurück.


  Morley drehte sich gerade um und starrte mich mit einem bösen Blick an.


  »Wo haben Sie ’rumgeschnüffelt?« fuhr er mich an. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei. Das ist Hausfriedensbruch!«


  Jetzt hielt ich den Zeitpunkt für gekommen, die Katze aus dem Sack zu lassen. Ich hielt ihm meinen Stern unter die Nase, die darauf ganz weiß und spitz wurde.


  Morley zitterte. Das schlechte Gewissen war so deutlich von seinem zerklüfteten, unrasierten Gesicht abzulesen, daß es einer Bestätigung eigentlich nicht mehr bedurfte. Und als Phil ihn auch noch nach dem Sportwagen fragte, schien er in sich zusammenzufallen.


  Gerade diese Reaktion machte mich stutzig. Morley war ein harter Mann, der nicht so leicht zu erschüttern war. Seine Verschlagenheit war deutlich von seinem Gesicht abzulesen. Er war nicht der Typ, der so schnell aufgab.


  »Ich… ich habe keinen Wagen«, antwortete er schnell. »Und… einen Sportwagen schon gar nicht.«


  »Ich habe nicht behauptet, daß der Wagen Ihnen gehört«, sagte Phil ruhig. »Vielleicht haben Sie Besuch bekommen.«


  »Nein.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Wenn ich nein sage, dann meine ich auch nein«, antwortete er fest.


  Morley schien wieder sicherer zu werden. Dabei war ich überzeugt, daß er genau wußte, was wir von ihm wollten.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Wir werden uns einmal die Gebäude genau ansehen.«


  Er humpelte voraus und versuchte keinerlei Ausflüchte. Sehr im Gegensatz zu seinen vorherigen Äußerungen. Ich flüsterte Phil zu, was ich im-Schuppen entdeckt hatte.


  Morley ließ die Flugzeughalle links liegen und führte uns zu zwei Baracken, die früher einmal als Werkzeugschuppen gedient haben mochten.


  Wir machten das Spiel mit. Dabei paßte ich auf, welche Bereiche Morley bei dem Rundgang vermied. Es war die südliche Ecke, an der rein äußerlich nichts zu entdecken war. Ich erkannte lediglich eine nach allen vier Seiten offene Überdachung. Darunter stand ein alter Gepäckkarren, wie er zur Beförderung von Postgut verwendet wird. In den halbverfallenen Gebäuden deutete nichts darauf hin, daß außer Morley noch jemand auf dem Gelände wohnte oder sich vorübergehend dort aufhielt.


  Wir kehrten um. Wieder ging Morley an dem Schuppen vorbei. Auf meine Frage, was darin wäre, wurde er verlegen.


  »Ich… ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen«, sagte er zerknirscht. »Die Maschinen gehören einem Farmer. Ich erlaube ihm manchmal, von hier aus zu starten.«


  »Obwohl das Rollfeld von Präriehunden zerstört ist?«


  »Ich habe ein Stück in Ordnung gebracht. Das reicht. Und… Sie müssen das verstehen, Sir. Man will' sich ja auch mal nebenbei etwas verdienen.«


  Ich gab mich scheinbar mit der Antwort zufrieden, obwohl ich wußte, daß er log. »Wem gehört der Platz eigentlich?« fragte ich nebenbei.


  »Einer Holding-Gesellschaft. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Und wo sitzt die Firma?«


  »In New York.«


  »Und vom wem bekommen Sie Gehalt?«


  »Das wird pünktlich überwiesen. Von einem Anwaltbüro. Wissen Sie, darum kümmere ich mich nicht. Hauptsache die Kohlen stimmen. Alles andere ist mir gleich.«


  »Heißt der Anwalt zufällig Benjamin Cook?«


  Ich sah, wie der Flugplatzverwalter zusammenzuckte. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  »Cook?« wiederholte er. »Den Namen habe ich nie gehört. Nein, da bin ich ganz sicher, Cook heißt er nicht.«


  Ich war auch sicher. Sicher, daß der Absender des Geldes Cook war. Doch das sagte ich Morley natürlich nicht.


  Er atmete auf, als wir den Weg zu seiner Wohnbaracke einschlugen. Er versuchte sogar, ein verbindliches Gespräch in Gang zu bringen.


  Jäh riß ich ihn aus seinen Träumen, als ich plötzlich stehenblieb und auf die Überdachung wies, der er so geflissentlich aus dem Weg ging.


  »Und was ist das?« fragte ich ihn. »Eine… Eine alte Remise. Sie sehen ja selbst, steht nur ein Karren darin.« Ich hatte aber noch etwas entdeckt. Spuren von Reifeneindrücken. Das Gras hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet.


  »Das sehen wir uns noch an«, sagte ich. »Kommen Sie!«


  Morley versuchte allerhand Ausflüchte. Schließlich, als ihm alles nichts nützte, blieb er stehen wie ein störrischer Esel und zeigte auf seine Prothese.


  »Muß irgend etwas mit den Riemen nicht in Ordnung sein«, knurrte er. »Ich geh’ mal zurück ins Haus.«


  Ich nickte Phil zu. Er blieb bei ihm und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Damit hatte wiederum Morley nicht gerechnet. Er wußte offensichtlich nicht, wie er sich verhalten sollte. Er entschied sich schließlich für die Baracke.


  Ich ging hinüber zu dem offenen Schuppen.


  Der Karren war bedeutend größer, als es von weitem den Anschein gehabt hatte. Das Fahrgestell lag tief, kaum drei Zoll über dem Boden. Ich weiß nicht, was mich dazu veranlaßte, jedenfalls versuchte ich, ihn ein Stück vorzuschieben.


  Er bewegte sich nicht.


  Ich probierte es noch mal. Und dann merkte ich, daß die Räder durch einen einfachen Mechanismus von unten blockiert waren.


  Ich zog einen Bolzen heraus, und sofort ließ sich der Wagen leicht bewegen. Völlig geräuschlos glitt er vorwärts. Darunter kam eine blanke Stahlplatte zum Vorschein. Ich überlegte nur eine Sekunde, ob ich sie beiseite schieben sollte. Dann schob ich den Wagen vorsichtig über die verdeckte Falltür, zurrte den Bolzen fest und ging zurück.


  Morley erwartete mich voller Spannung. Meinem Gesicht war nichts anzusehen.


  »Läuft das alte Ding eigentlich noch?« fragte ich gleichmütig. »Die Lager scheinen eingerostet zu sein. Es läßt sich nicht mal bewegen.«


  »Schrott, reiner Schrott, Sir«, beeilte sich Morley zu versichern.


  »Dann fahren wir wieder«, sagte ich zu Phil. Und zu Morley gewandt, setzte ich hinzu: »Entschuldigen Sie, daß wir Sie belästigt haben. Aber wir suchen einen Sportwagen und erhielten einen Hinweis, daß er in Richtung auf St. Johns gefahren sei.«


  »Macht nichts, Sir«, grinste Morley. »Es war mir eine Ehre. Ich freue mich über jede Abwechslung in der Einsamkeit. Kommen Sie doch mal wieder…«


  Das hatten wir auch vor, allerdings hütete ich mich, es Morley auf die Nase zu binden.


  ***


  Wir fuhren zurück nach St. Johns. . »Was hast du entdeckt?« fragte Phil. »Du hattest es plötzlich so eilig.«


  »Eine Tiefgarage oder so was ähnliches. Ich vermute, daß sich unter dem Rollfeld einige Überraschungen verbergen. Es muß außerhalb des Geländes noch einen, Zugang geben. Ich bin mir nicht sicher, ob die Einfahrt in der Remise groß genug für einen Sportwagen ist.«


  »Aber die Reifenspuren im Gras!«


  Ich zuckte die Achseln. »Warten wir’s ab. Wir werden uns in St. Johns ein Zimmer nehmen. Bestimmt kommst du jetzt auch zu deinem Bier. Und in der Dunkelheit statten wir dem Flugplatz einen Besuch ab.«


  St. Johns war genauso leer wei bei unserer Ankunft. Nur die Tür des Drugstores stand weit offen.


  »Ein Lichtblick«, seufzte Phil und stürzte, kaum daß ich den Wagen zum Halten gebracht hatte, ins Haus. Langsam folgte ich ihm. Neben dem Laden, in dem alles feilgeboten wurde, was man brauchen konnte, befand sich ein kleiner, durch eine halbhohe Holzbarriere abgetrennter Raum.


  Phil saß auf einem Barhocker. Hinter der Theke stand eine junge, bildhübsche Frau. Sie paßte in die Umgebung wie ein Araberhengst in einen bäuerlichen Kuhstall.


  Phil zog eine Schau ab, als ob er die Frau noch am gleichen Tag zum Standesamt schleppen wollte.


  »Mein Freund Jeremias«, stellte er mit einer großartigen Handbewegung vor. »Jeremias, das ist Johnny, die Nichte der Besitzerin, Mrs. Simmons.«


  »Hallo, Miß«, sagte ich und schwang mich ebenfalls auf einen Hocker. Jetzt, da ich das kühle Bier witterte, kam es mir vor, als ob ich drei Tage in der Sahara Sand geschaufelt hätte.


  Johnny schenkte mir ein Glas Bier ein, gerade die richtige Mischung, nicht zuviel Schaum.


  »Können wir ein Zimmer bei Ihnen bekommen?« er öffnete ich meinerseits die Unterhaltung.


  Sie warf mir einen Blick zu, der scharf wie ein Laserstrahl mein Inneres verbrennen sollte. Ich zeigte mich sehr beeindruckt, was hinwiederum dem Girl zu gefallen schien.


  »Eins oder zwei?« fragte sie und lächelte mich an.


  »Zwei, wenn’s geht. Mein Freund schnarcht fürchterlich. Außerdem hat er die Angewohnheit, laut zu reden.«


  Phil trat mir unsanft gegen das Schienbein. Ich zuckte nur ein bißchen und feuerte zurück. Dabei grinste ich ihn so herzlich an, daß mein ärgster Feind nicht auf den Gedanken gekommen wäre, daß wir beide einen kleinen Privatkrieg ausfochten.


  Das Girl war wirklich erste Klasse. Und wir immerhin Junggesellen. Auch Special Agenten des FBI sind Menschen und manchmal auch nur Männer!


  Ich widmete mich meinem Bier, während Phil versuchte, das verlorene Terrain aufzuholen. Er machte beachtliche Fortschritte.


  Kurze Zeit nach diesem ersten Geplänkel ging die Tür auf, der alte Mann kam herein, der uns am Nachmittag so erschöpfend über St. Johns und seine Bewohner informiert hatte. Er war nicht erstaunt, uns zu sehen. Nahm die Tatsache vielmehr selbstverständlich hin und setzte sich zu uns.


  »Na«, sagte er, »wie hat es Ihnen auf dem Flugplatz gefallen?«


  Das Girl horchte auf. Ich konnte genau erkennen, wie sie Phil nur noch mit halbem Ohr zuhörte. Ihr Lächeln wirkte wie eingefroren.


  Sollte Morley unsere Identität bereits verraten haben? Sicher hatte er ein Telefon in seiner Baracke. Aber was hatte das Girl mit dem Einbeinigen zu tun?


  Es kamen noch zwei Gäste, ein dunkelhaariger, krummbeiniger Mann mit einer Hakennase und ein junger, kaum zwanzigjähriger Bursche. Sie setzten sich abseits an einen Tisch und begannen zu würfeln. Nachdem Johnny sie bedient hatte — sie tranken ein entsetzliches Gemisch aus Gin, Kaffee und Zucker — schien die Umwelt für sie nicht mehr vorhanden zu sein.


  Mit Johnny kam kein Gespräch mehr in Gang, und nachdem wir uns noch ein paar trockene Hamburger einverleibt hatten, gingen wir nach einem kurzen Gruß auf unsere Zimmer. Wir rauchten schweigend noch eine Zigarette am offenen Fenster und starrten in die Nacht hinaus. Sie brachte nur wenig Kühlung, aber Phil hatte außer zwei Büchsen Bier noch ein paar Flaschen Cola mitgenommen.


  »Mir tut das Schienbein weh«, sagte er plötzlich. »Mußtest du unbedingt so fest zutreten?«


  »Dir werden die Beine noch mehr weh tun, wenn wir unseren Fußmarsch hinter uns haben. Daß wir den Wagen nicht benutzen können, dürfte dir wohl klar sein.«


  »Deine alte Kiste«, knurrte er. »Ich bin froh, wenn ich mal ordentlich auslüften kann.«


  Wir warteten noch zwei Stunden. Phil legte sich aufs Bett und döste. Ich hätte ihm am liebsten Gesellschaft geleistet, aber dann bestand die Gefahr, daß wir beide einschliefen.


  Kurz vor 23 Uhr zogen wir los. Im Hause war es ruhig geworden. Wir verrammelten unsere beiden Türen, stellten die Stuhllehne unter die Klinke und schwangen uns aus dem Fenster.


  Wir gingen hinter den Häusern entlang auf einem Feldweg. Ich hatte mir bei Tag die Umgebung gut eingeprägt. So konnten wir ein Stück abkürzen. Trotzdem brauchten wir gut eine Stunde, ehe wir den Anfang des Flugfeldes erreichten.


  In der Wohnbaracke des alten Morley brannte Licht. Aber wir brauchten seinen Weg nicht zu kreuzen, um zu der Remise zu gelangen.


  Phil ging dicht hinter mir. Es war Neumond, und obwohl es eine sternenklare Nacht war, umgab uns tiefe Finsternis.


  Vor uns tauchte ein Schatten auf. Die Remise…


  Wir pirschten uns vorsichtig heran und blieben eine Weile lauschend stehen.


  »Hörst du nichts?« flüsterte Phil.


  Ich preßte mein Ohr gegen den Boden. Nun vernahm ich es auch. Es drang aus dem Boden; ein gleichmäßiges, dunkles Pochen.


  »Könnte ein Dieselmotor sein«, gab ich leise zurück. »Würde mich nicht wundern, wenn eine Kraftanlage damit betrieben würde.«


  Ich löste die Bolzen des alten Postwagens. Dann schoben wir ihn vorsichtig weg. Ich sicherte die Räder und beugte mich über die Stahlplatte.


  An den Rädern spürte ich feine Fugen. Phil leuchtete mit der Stablampe, deren Schein er mit seinem Hut abschirmte. Ich probierte es an mehreren Stellen, aber die Platte ließ sich keinen Zoll bewegen.


  »Verdammt«, schimpfte ich leise.


  »Du hättest dir das Ding besser ansehen sollen«, stichelte Phil. »Du bist doch sonst so gründlich.«


  Ich tastete weiter. Und dann fand ich am oberen Ende einen winzigen Hebel, der in eine Vertiefung des Bodens eingelassen war.


  »Achtung«, sagte ich leise. Im gleichen Moment legte ich den Hebel um.


  Mit leisem Surren glitt die Stahlplatte beiseite. Sie bewegte sich nur langsam, gab aber schließlich den Eingang frei. Der Boden war betoniert und fiel allmählich nach unten ab. Ein schmaler Wagen konnte ihn bequem passieren.


  Vor uns lag Dunkelheit. Die Luft war stickig und' feuchtwarm. Anscheinend gab es keine ausreichende Entlüftung.


  Wände und Decke des unterirdischen Stollens bestanden ebenfalls aus Beton. Wir hielten den Atem an, um besser hören zu können. Das gleichmäßige Dröhnen war stärker geworden. Es schien von allen Seiten zu kommen.


  »Eine saubere Burg«, flüsterte Phil.


  Der schmale Schein der Stablampe wanderte über den kahlen Boden. Wir gingen ungefähr zwanzig Schritte. Dann machte der Stollen eine Biegung nach links und teilte sich.


  Wir wählten den rechten Gang. Gleich hinter der Abzweigung entdeckten wir an der rechten Außenseite mehrere Stahltüren. Jeweils zwei eiserne Riegel sicherten die Eingänge. Wir konnten sie geräuschlos zurückschieben. Sie waren gut geölt.


  Phil öffnete die Tür.


  »Das ist ja nicht zu fassen«, sagte er atemlos. Der Raum — er war ungefähr sieben mal sieben Yard groß — war vollgestopft mit Kriegsmaterial, hauptsächlich Maschinengewehren und Maschinenpistolen. Die Waffen waren eingeölt und steckten zum Teil in Schutzüberzügen.


  Wir verschlossen die Tür und gingen in den nächsten Raum. Hier bot sich uns ein ähnliches Bild. Nur waren es diesesmal keine Machinenwaffen, sondern Handgranaten und Munitionskisten.


  Die anschließenden Bunker, es waren noch drei, dienten ebenfalls als Lagerraum. Waffen, Munition und Sprengmaterial, es war überall das gleiche.


  »Was wohl unser Freund vorn CIA dazu sagen würde?« flüsterte Phil. »Alles Army-Bestände und…«


  Ich hob die Hand. Phil war sofort still. Ich hatte Stimmen gehört, die direkt neben uns aus der Wand zu kommen schienen. Doch an dieser Stelle gab es keine Tür, nur blanken, nackten Beton. Phil löschte die Lampe. So standen wir eine Weile völlig bewegungslos.


  Und dann hörten wir es wieder…


  Erst ein feines Singen, dann undeutliches Gemurmel. Es kam von überall her, von oben und unten, von beiden Seiten. Der Beton verstärkte die Schallwirkung, machte es aber uns unmöglich, den Ort genau auszumachen, von dem die Stimmen kamen.


  Vorsichtig schlichen wir weiter.


  Plötzlich wurde es gleißend hell um uns. Es war ein erbarmungsloses, grellweißes Licht. Es erinnerte mich an die schmerzende Helle von Magnesiumbomben.


  »Bleiben Sie stehen«, sagte eine schneidende Stimme. »Die geringste Bewegung wird auch Ihre letzte sein.«


  Wir gehorchten. Was blieb uns übrig! Wir standen wie auf einer Bühne vom Scheinwerferlicht angestrahlt.


  »Legen Sie Ihre Waffen ab«, sagte der Unbekannte. »Und probieren Sie keine Tricks. Es würde nichts nützen. Ich bin unerreichbar für Sie!«


  Unsere Revolver polterten auf den Boden.


  »Ist das alles?«


  »Sie können sich ja überzeugen«, spottete Phil. »Wir pflegen kein Waffenarsenal mit uns herumzutragen.«


  »Gehen Sie fünf Schritte vorwärts, dann drehen Sie sich nach rechts, bis Sie auf die Wand stoßen. Legen Sie die Hände an die Wand und stellen Sie sich auf die Fußspitzen.«


  »Das muß er bei der Polizei gelernt haben«, sagte ich. »Die Methoden kommen mir so bekannt vor.«


  Wir führten den Befehl aus. Unsere Sinne waren aufs äußerste angespannt. Der Unbekannte mußte handeln, er würde uns kaum an der Wand stehen lassen.


  Plötzlich erlosch das Licht. Im gleichen Augenblick spürte ich einen Luftzug hinter mir. Phil und ich hechteten zur Seite.


  Und dann schrie jemand auf…


  ***


  Morley fuhr auf seinem Stuhl herum und starrte auf die Frau, die so plötzlich in seiner primitiven Bude aufgetaucht war. Es war Johnny. Sie trug wieder die schwarze Lederkombination. In der Rechten hielt sie eine Pistole, auf die ein Schalldämpfer aufgeschraubt war.


  »Du Idiot«, sagte sie kalt. Und dann wiederholte sie noch einmal: »Du Riesenidiot!«


  Morley erhob sich vom Stuhl. Seine Augen glitten unruhig hin und her.


  »Ich… ich habe doch…«


  »Du hast behauptet, sie hätten den Eingang zum Stollen nicht gefunden«, sagte die Frau gefährlich ruhig. »Was suchen sie also in der Remise?«


  »Ich… ich habe keine Ahnung…«


  »Wo sind Rolly und Hai?«


  »Unten. Mit dem…«


  »Ich weiß selbst mit wem«, bellte die Frau zurück. »Kannst du sie von hier aus erreichen? Wir müssen handeln, und zwar sofort. Die verdammten Schnüffler dürfen auf keinen Fall entkommen, und wenn ich den Stollen in die Luft sprengen muß.«


  Aus der Stimme der Frau sprach wilde Entschlossenheit. Sie ließ den Einbeinigen nicht aus den Augen. Jede seiner Bewegungen verfolgte sie mit dem Lauf ihrer Pistole.


  Morley ging zu einem kleinen Wandschrank, räumte die darin aufgestapelten Gläser beiseite, schob die Rückwand zurück und holte ein Telefon aus der Vertiefung. Mehrmals betätigte er einen Knopf, um den Teilnehmer am anderen Ende der Leitung herbeizurufen. »Hai? Bist du’s?« fragte er endlich. Die Frau nahm ihm den Hörer aus der Hand. Dabei vergaß sie jedoch nicht, die Pistole auf Morley zu richten.


  »Hier ist Johnny«, sagte sie in die Muschel.


  »Hallo, Miß!« kam eine dunkle Stimme zurück.


  »Alles in Ordnung bei euch?«


  »Alles okay.«


  »Dann schlaft ihr«, zischte sie. »Schon mal was von Cotton und Decker gehört?«


  »Die Bullen?«


  »Sie befinden sich wahrscheinlich schon innerhalb des Baues. Macht sie sofort unschädlich. Ganz gleich wie. Aber ich will sie lebend haben. Ich komme ’runter.«


  Hai Binder mußte einen Riesenrespekt vor der Frau haben. Er stotterte vor Aufregung. »Okay, Miß. Ich sage sofort Rolly Bescheid. Sie können sich auf uns verlassen.«


  Johnny lächelte verächtlich. Sie schien ihre besondere Meinung über die beiden Gangster zu haben. Dann legte sie auf.


  »Und nun zu dir, Morley«, sagte sie ruhig. »Du bist alt geworden. Du hast in den vergangenen Jahren zu viel Fett angesetzt. Der Posten hat dich blind gemacht für Gefahren.« Langsam hob sie die Pistole.


  Morley wich an die Wand zurück. »Das… das kannst du nicht machen, Johnny. Wir haben uns doch immer gut verstanden. Ich habe alles gemacht, was du verlangt hast.«


  »Das ruhige Leben ist dir nicht bekommen, Morley. Es ist Zeit, daß du es beendest.«


  »Aber gewiß«, beeilte sich Morley zu versichern. »Wenn der Boß…«


  »Ich vertrete ihn«, sagte sie hart. »Und ich entscheide, was getan wird und was nieht. Ich habe mich eben dafür entschieden, dir dein kommendes Leben zu erleichtern.«


  »Nein…«


  Es gab ein Geräusch, als ob ein Sektkorken knallte.


  Johnny schoß nur einmal. Sie war sich auch in diesem Punkt ihrer Sache absolut sicher.


  Morley fiel langsam auf die Seite. Sie steckte die Pistole in eine Innentasche ihrer Lederkombination und verließ die Baracke. Mit schnellen Schritten rannte sie über das Rollfeld. Plötzlich war sie wie vom Erdboden verschwunden.


  ***


  Es knirschte häßlich, dann ging der Schrei in ein Wimmern über. Mein Gegner mußte mit Volldampf gegen die Betonwand gerannt sein. Um ihn brauchte ich mich im Augenblick nicht mehr zu kümmern.


  Dafür hörte ich Phil.


  »Komm her«, keuchte er. »Ich habe ihn in der Zange. Hier an der…«


  Ich wollte meinem Freund zu Hilfe kommen, als wieder das grelle Licht aufflammte. Geblendet schloß ich die Augen. Im gleichen Moment klatschte etwas gegen die Wand und fuhr mit hellem Singen durch den Gang. Ich versuchte im Zickzack aus dem Bereich des Lichts zu kommen.


  »Stop!« tönte wieder die helle Stimme von vorhin. Und diesesmal erkannte ich sie, weil sie bedeutend näher und klarer war. Sie gehörte Johnny, dem smarten Girlaus dem Drugstore.


  Zur Bekräftigung des Befehls schlug dicht neben mir ein Geschoß gegen die Wand.


  Phil lag auf dem Boden, vor ihm ein großer, schwerer Mann, der sich nicht mehr rührte.


  Aber dann sah ich noch etwas! Ein Kabel, das lose auf dem Boden lag. Phil entdeckte es im gleichen Augenblick. Und da er durch den vor ihm liegenden Gangster einigermaßen gedeckt war, konnte er besser herankommen.


  Ich versuchte, die Frau abzulenken.


  »Hallo, Johnny!« rief ich und drehte mich dabei langsam um. »Sie können also mehr als Bier zapfen!«


  Es war ein scheußliches Gefühl. Ich starrte mitten in die helle Lichtquelle und war der Willkür dieser Frau deckungslos preisgegeben. Sie konnte jede meiner Bewegungen registrieren. Trotzdem trat ich einen Schritt zur Seite, um Phil mehr Deckung zu geben. Ich spürte, wie er die Taschen des vor ihm liegenden Gangsters durchsuchte.


  »Wo ist der andere?« fauchte sie.


  »Hinter mir. Er ist schwer verletzt. Ihr Gorilla hat ihn am Kopf erwischt.«


  Sie glaubte mir, fragte nicht einmal, weshalb sich der Gangster ebenfalls nicht rührte.


  »Nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie langsam vor. Bei der geringsten falschen Bewegung…« Ich lächelte. »Ich weiß, was Sie mit mir vorhaben.« Um Zeit zu gewinnen, mußte ich weiterreden, egal, was es war. Sie mußte abgelenkt werden, bis Phil an das Kabel herankam.


  Eine Starkstromleitung!


  »Sie machen einen großen Fehler, Miß«, sagte ich. »Wir haben nach New York telefoniert. Das Waffenarsenal wird nicht in die falschen Hände kommen.«


  Ihr Lachen war voller Hohn. »Sie sind ein billiger Schwätzer, Mr. Cotton. Sie konnten gar nicht telefonieren, ohne daß ich es erfahren hätte. St. Johns gehört mir! Dort geschieht nichts, was ich nicht will!«


  »Sie vergessen das Telefon in meinem Wagen«, bluffte ich weiter.


  »Hören Sie auf«, sagte sie scharf. »Sie langweilen mich. Ihren Wagen haben wir durchsucht. Das Telefon hat nur noch Schrottwert.«


  »Sie werden das Spiel trotzdem nicht gewinnen.«


  Vor mir an der Decke befand sich der erste Scheinwerfer. Die anderen waren neben und hinter mir in die Decke eingelassen. Ich hatte das sichere Gefühl, ganz dicht vor der Frau zu stehen. Ihre Stimme war körperlich nah.


  »Sie sind ein Schwätzer, Mr. Cotton«, wiederholte sie noch einmal. »Eigentlich wollte ich mich mit Ihnen unterhalten, bevor ich Sie in ein Sieb verwandele. Aber ich sehe, es lohnt sich nicht. Sie sind kein Gegner für mich. Haben Sie noch einen Wunsch?«


  »Ja.«


  »Dann sagen Sie ihn mir. Soll ich einen letzten Gruß an Ihre alte Mutter bestellen? Oder haben Sie eine Braut?«


  »Ich habe nur einen Freund…«


  Dieser Satz war ein Stichwort für Phil. Gleichzeitig mit dem Pistolenschuß, der wie der Abschuß einer Kanone dröhnte, erlosch das Licht.


  Phil hatte die Lichtleitung zerschossen.


  Ich warf mich zur Seite. Wie Hornissen summten die Projektile um mich herum. Die Schüsse lagen noch zu hoch, um mich zu treffen. Auch die Frau hatte in der plötzlichen Finsternis die Orientierung verloren.


  Ich lag platt auf dem Boden. Plötzlich war es totenstill. Die Frau lauerte auf die kleinste Bewegung.


  Sekunden vergingen, die sich zu Ewigkeiten dehnten. Irgendwo klappte eine Tür.


  »Phil!« flüsterte ich.


  »Alles okay, Jerry. Ich habe eine Pistole, die ich dem Burschen vor mif abgenommen habe.«


  Jetzt war ich sicher, daß die Frau den Stollen verlassen hatte. Welche Teufelei würde folgen? Holte die Frau Verstärkung? Wir mußten schnell handeln.


  Ich schaltete meine Stablampe an und leuchtete den Gang entlang, Vof mir lag eine Treppe, die steil nach oben führte.


  Der Gangster, der mit dem Kopf gegen die Wand gerannt war, stöhnte leise. Der ändere schien bewußtlos zu sein.


  Phil beugte sich über den Verletzten. »Wo ist Bob Hounders?« fragte er dicht an seinem Ohr.


  Der Gangster warf sich unruhig herum.


  »Bob Hounders«, wiederholte Phil. »Wo ist er?«


  »Unten«, kam es undeutlich aus dem Mund des Verletzten. »Ihr werdet… ihn nicht… finden…«


  Phil fragte immer wieder, bekam aber keine Antwort mehr. Der andere Gangster war bewußtlos. An seiner rechten Schulter hatte sich ein Blutfleck gebildet. Anscheinend hatte ein Querschläger aus der Pistole der Frau ihn getroffen.


  Wir konnten uns mit den beiden nicht mehr länger aufhalten.


  »Los«, sagte ich, »suchen wir Hounders. Allzuviel Zeit bleibt uns nicht. Ich bin sicher, daß die reizende Johnny noch andere. Überraschungen für uns bereit hält.«


  Phil lief den Gang zurück und holte unsere Revolver. Als ich den Griff meines Smith and Wesson in der Hand fühlte, wurde mir bedeutend wohler.


  Wir gingen die Treppe hoch. Eine Stahltür versperrte uns den Weg. Sie war verschlossen.


  Phil kam die Stufen wieder herunter und schnüffelte hinter der Treppe herum. »Er hat unten gesagt«, meinte er. »Also muß es irgendwo eine Falltür oder so etwas ähnliches geben.«


  »Siehst du eine?« fragte ich zurück.


  »Nein.«


  »Dann sollten wir es in dem anderen Gang probieren.«


  So schnell wir konnten, rannten wir zu der Gabelung zurück. Der andere Stollen war bedeutend breiter als der erste. Auf dem Boden entdeckten wir Reifenspuren. Es roch nach verbranntem Benzin.


  Immer weiter stießen wir vor, ohne eine Tür oder eine Abzweigung zu finden. Plötzlich standen wir vor einer Mauer. Der Gang war zu Ende, wie ein Blindstollen.


  »Ist dir nicht aufgefallen, daß das Dröhnen auf gehört hat?« meinte Phil. Ich hatte nicht mehr daran gedacht. Jetzt, da Phil es erwähnte, wurde es mir erst richtig bewußt.


  »Und was schließt du daraus?« fragte ich.


  »Daß jemand den Motor, oder was es ist, abgestellt hat.«


  »Und was nützt uns diese Erkenntnis?«


  »Wenig, wenn man nicht weiter darüber nachdenkt. Viel, wenn man den Geist anstrengt.«


  Ich grinste. Phil bekam von Zeit zu Zeit hochgeistige Anwandlungen. Dann verblüffte er seine Umgebung mit den verrücktesten Kombinationen. So auch jetzt.


  »Angenommen, das Ding ist tatsächlich ein Dieselaggregat. Irgendwo muß der Strom ja herkommen. Und angenommen, es gibt ein ›Unten‹! Wo müssen wir dann suchen?«


  »Unten, du Schlauberger!«


  »Einen Zugang gibt es aber vom Gang aus nicht.«


  »Vielleicht von der Seite…«


  Phil nickte und sonnte sich in seiner Überlegenheit. »Genau, mein großer Detektiv. Nehmen wir uns also noch mal die Bunker vor.«


  Wir rannten zurück. Im ersten und zweiten Lagerraum fanden wir nichts. Dafür im dritten!


  Als wir die Kisten mit dem Sprengstoff beiseite räumten — jetzt fiel uns auch die eigenartige Stapelung auf — entdeckten wir die Tür. Sie war nur durch einen Riegel gesichert. Ich öffnete sie. Vor uns führte eine Treppe mehr als fünf Yard in die Tiefe. Wir kamen in einen weiten Raum. In der Mitte stand ein Generator. Dahinter stieg der Boden leicht an. Er schien in die Höhe zu führen. Wahrscheinlich die eigentliche Einfahrt in die unterirdischen Räume


  »Dort steht er«, sagte Phil. »Der Sportwagen!«


  Der Portier in der Pension hatte gut beobachtet. Es war ein zweisitziger MG.


  In einem Lattenverschlag fanden wir Bob Hounders. Er war gefesselt und geknebelt.


  Wir befreiten ihn, aber er war so schwach, daß er nicht gleich unsere Fragen beantworten konnte. Sie hatten ihn übel zugerichtet. Sein Gesicht war blutverschmiert. Als er endlich mühsam die ersten Worte formen konnte, glaubten wir, er rede irre.


  »’raus hier… nur ’raus«, murmelte er undeutlich. »Die… die Hexe sprengt alles… in die Luft…«


  Wir blickten ihn ratlos an.


  »Kommen Sie zu sich, Bob«, redete ich eindringlich auf ihn ein. »Erkennen Sie mich nicht?«


  »Doch. Sie… Sie sind Mr. Cotton, ’raus… hier…«


  Phil stellte ihn auf die Beine. Er schwankte hin und her. »Weg aus dem Bunker. Die Uhr läuft… Zeitzünder… sie hat den Mechanismus… ausgelöst.«


  »Wo?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich… ich weiß es nicht. Sie… sie war hier… am Generator…«


  Phil rannte hin und untersuchte ihn. Aber er konnte nichts finden.


  »’raus«, fing Bob Hounders wieder an. Er benahm sich wie ein Verrückter, schlug um sich und versuchte wegzulaufen.


  Wir nahmen ihn in die Mitte und verfolgten den Weg nach oben. Plötzlich erfaßte uns eine ungeheure Druckwelle. Dann erst erfolgte der Knall. Wir wurden zu Boden geworfen, klammerten uns aneinander, um nicht den Weg zurückzurollen. Beißender Qualm drang den Gang herauf und erschwerte das Atmen.


  »Alles okay?« fragte ich keuchend. »Ich glaube«, gab Phil zurück. »Die Detonation muß in der Generatorkammer erfolgt sein.«


  Der Rauch wurde stärker und stärker. Wenn wir nicht bald den Ausgang fanden, würden wir jämmerlich ersticken. Denn eine Frischluftzufuhr schien es in diesem Schacht nicht zu geben.


  Wir krochen vorwärts, bis wir nicht mehr weiter konnten. Der Gang war immer niedriger geworden und endete schließlich ganz.


  Ich klopfte gegen die Decke.


  »Eine Stahltür«, sagte ich. »So wie in der Remise. Nur bedeutend größer und schwerer.«


  Wir fanden sogar den Mechanismus, der die Falltür bewegen sollte. Aber sie bewegte sich nicht. Wahrscheinlich hatte die Detonation den Antrieb außer Betrieb gesetzt.


  Bob Hounders setzte sich auf den Boden und verbarg das Gesicht in den Händen. Die Anstrengungen der letzten Stunden waren zuviel für ihn.


  »Was nun?« fragte Phil. »Willst du warten, bis jemand merkt, daß hier eine Explosion stattgefunden hat und uns herausholt?«


  »Nein«, antwortete ich. »Wir müssen zurück…«


  ***


  Johnny blieb eiskalt. Nachdem sie den Zeitzünder ausgelöst hatte, verließ sie das unterirdische Lager und lief hinüber zum Flugzeugschuppen. Erst jetzt kam ihr zum Bewußtsein, daß sie ohne Morleys Hilfe die Maschine nicht an den Start bringen konnte.


  Im Osten dämmerte ein erster schwacher Schein der aufgehenden Sonne. Viel Zeit hatte sie nicht mehr! Der Boß würde diesen Verlust verschmerzen. Nur mußte sie ihn rechtzeitig erreichen.


  Sie rannte in die Baracke, in der sie Morley erschossen hatte. Sie warf keinen Blick auf den Ermordeten, ging ans Telefon und rief eine Nummer in St. Johns an.


  Es dauerte ziemlich lange, ehe sie den Teilnehmer an die Strippe bekam. »Komm sofort mit zwei Männern zum Flugplatz«, befahl sie. »Wir müssen die Sportmaschine klarmachen.«


  »Was ist mit Morley?« fragte eine verdrießliche Stimme.


  »Die G-men haben ihn erschossen«, gab sie ungerührt zurück. »Beeilt euch, ich warte in der Halle.«


  Sie hängte ein und ging zurück zum Schuppen. Sie setzte sich auf eines der Räder und rauchte eine Zigarette. Johnny besaß keine Nerven. Darin glich sie ihrem Vater.


  Es mochten ungefähr zehn Minuten vergangen sein, als die Scheinwerfer eines Wagens über das Rollfeld schwenkten Der Wagen hielt an.


  Zwei Männer sprangen heraus, der eine war krummbeinig und hatte eine Hakennase, der andere war noch sehr jung. Es waren die beiden Männer, die im Drugstore zusammen gewürfelt hatten.


  »Beeilt euch«, herrschte Johnny sie an. »Zieht die Kiste ’raus!«


  »Und was wird aus uns?« begehrte der Jüngere auf.


  »Ich komme zurück. Meint ihr, ich lasse das alles hier im Stich?«


  »Und die G-men?«


  »Erledigt. Von denen habt ihr nichts mehr zu befürchten.«


  Der Junge blieb mißtrauisch, half seinem Kollegen, die Sportmaschine startklar zu machen. Kurze Zeit später erhob sich der Vogel in die Luft.


  »Die sehen wir nie wieder«, sagte der Junge. »Am besten, wir verschwinden ebenfalls.«


  »Und unser Geld?« wandte der Hakennasige ein. »Meinst du, ich lasse den Zaster im Stich. Die ganzen Jahre habe ich nur für den großen Coup gearbeitet. Du weißt das nicht. Du bist erst seit einem halben Jahr dabei.«


  »Meine Freiheit ist mir lieber als Geld. Ich hau ab.«


  »Nein!«


  Der Junge lachte. »Willst du mich daran hindern?«


  »Ja.« Der Ältere hielt plötzlich eine großkalibrige Pistole in der Hand. »Setz dich ans Steuer«, befahl er. »Fahr zurück nach St. Johns. Dann werden wir…«


  »Das würde ich nicht tun«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Sie fuhren herum und starrten in den Lauf eines Revolvers.


  ***


  Wir schafften es tatsächlich, die unterirdischen Lager zu verlassen. Die Detonation hatte weit weniger zerstört, als wir annahmen. Die Waffen- und Munitionskammern waren unversehrt.


  Leider kamen wir um Minuten zu spät. Wir sahen noch, wie sich die Sportmaschine in die Luft hob.


  Phil rannte voraus und war als erster bei den beiden Männern. Er hörte ihre Auseinandersetzung mit an. Als es für den Jungen brenzlich wurde, griff er ein.


  Sie standen da wie zu Salzsäulen erstarrt.


  Ich kam von der anderen Seite. Bob Hounders blieb auf der gegenüberliegenden Seite des Schuppens.


  »Kennen wir uns nicht?« sagte ich. »Werfen Sie die Pistole weg, das Ding könnte sonst losgehen.«


  Der Hakennasige kam dem Befehl sofort nach.


  »Wer war in dem Flugzeug?« fragte ich.


  Sie schwiegen.


  »War es Johnny? ’raus mit der Sprache. Wir haben keine Zeit, uns mit zwei Stockfischen aufzuhalten.«


  Der Junge nickte. »Es war…«


  »Halt deine verdammte Schnauze«, brüllte ihn sein Partner an.


  »Johnny?«


  »Ja, sie war es.«


  »Wer ist sie?« fragte ich weiter. »Wie lautet ihr richtiger Name?«


  »Wenn du noch ein Wort sagst, bringe ich dich um«, versprach der Hakennasige.


  Ich gab Phil einen Wink. Er brachte den alten Gangster weg.


  Ich ging zu dem Jungen und bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie. »Du siehst nicht aus, als ob du Zuchthausmauern schon von innen gesehen hättest«, sagte ich ruhig. »Es ist ein verdammt rauher Job. Wenn man ’rauskommt, ist man ein alter, gebrochener Mann. Nicht schön für einen Jungen wie dich.«


  Er senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, worum es geht. Johnny hat mich angeheuert. Ich habe nur als Verbindungsmann gearbeitet, habe niemanden umgebracht, wenn Sie das meinen.«


  »Wer ist Johnny?«


  »Eigentlich heißt sie Jane. Aber alle nennen sie Johnny, weil sie ein halber Mann ist.«


  »Sie muß doch auch einen Familiennamen haben!«


  »Natürlich. Jane Wane…«


  In unserer Dienststelle erörterten wir gerade mit Mr. High die nächsten Maßnahmen, als Franklin Cook, der CIA-Mann, anrief.


  »Hörte, daß Sie ein Waffenlager entdeckt haben«, sagte er. »Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, daß dafür CIA zuständig ist.«


  Ich wunderte mich nicht, woher er es wußte. Manche hören eben das Gras wachsen.


  »Stimmt«, sagte ich. »Das Gelände wurde bereits abgesperrt. Wenden Sie sich an Ihre Vorgesetzte Dienststelle, Mr. Cook. Dort erfahren Sie alle Einzelheiten.«


  Einen Augenblick blieb es still. Dann sagte er: »Ist das die.vielgerühmte Zusammenarbeit zwischen dem FBI und uns, Mr. Cotton? Ich bin sehr enttäuscht.«


  Ich sah förmlich die Enttäuschung auf seinem Gesicht. »Kommen Sie bei uns vorbei«, sagte ich höflich. »Wir werden Sie über alles informieren.«


  Doch das wollte er anscheinend nicht. Er hatte tausend Entschuldigungen bei der Hand. Als mir die Sache zu dumm wurde, hängte ich einfach ein.


  »Franklin Cook«, sagte ich erklärend. »Er scheint nervös zu werden.«


  Der Chef lehnte sich im Sessel zurück und spielte mit dem Brieföffner. »Sehr verständlich, Jerry. Steve hat vor ein paar Stunden aus Philadelphia angerufen. Er kommt mit der Nachmittagsmaschine zurück.«


  »Und was hat er herausgefunden?«


  »Unter anderem einen Mann namens Franklin Cook. Diesesmal den echten! Er liegt mit einem doppelten Schädelbasisbruch in der Klinik.«


  »Also doch«, meinte Phil und wandte sich mir zu. »Du hattest wieder mal den richtigen Riecher, alter Junge. Möchte nur wissen, wie der falsche Cook von der Sache Wind bekommen hat.«


  »Das ist sehr einfach«, sagte ich. »Der verschwundene Rechtsanwalt und Frank Cook sind Brüder. Niemand ist unfehlbar. Auch CIA-Leute nicht. Benjamin Cook wird einiges von seinem Bruder erfahren haben. Und dann ließ der Boß seine Verbindungen spielen.«


  »Der Boß?« Mr. High und Phil blickten mich erstaunt an. Dann fragte der Chef: »Wissen Sie mehr, als Sie bisher gesagt haben?«


  »Nein, natürlich nicht. Tom Wane ist tot. Aber er hat eine Tochter, die ihrem reizenden Vater in nichts nachsteht. Vielleicht hat sie die Organisation übernommen…«


  »Und wo finden wir sie?«


  »In New York. Ich bin nämlich überzeugt, daß sich jemand an Mike Hounders heranmachen wird. Denn Mike weiß etwas, von dem er nicht ahnt, wie wichtig es für die Bande ist. Wir werden einen Köder auslegen. Die Sache ist nicht ungefährlich, aber im Augenblick die einzige Möglichkeit, an die Bande heranzukommen.«


  »Und wie soll das geschehen?«


  »Durch Franklin Cook.«


  »Den echten oder den falschen?«


  »Den falschen natürlich. Ich bin überzeugt, daß er sehr bald anrufen wird. Er will nicht den Kontakt verlieren. Und dann sollte man ihm folgende Nachricht zukommen lassen…«


  Mr. High und Phil blickten mich gespannt an.


  Ich erklärte ihnen meinen Plan.


  ***


  Eine Stunde später war ich im Untersuchungsgefängnis und ließ mir Mike Hounders vorführen. Ich hatte eine Genehmigung des Untersuchungsrichters, allein mit dem Gefangenen zu sprechen.


  Mike Hounders machte einen müden Eindruck. »Ich danke Ihnen, Mr. Cotton, daß Sie sich so für mich einsetzen. Aber es wird nichts nützen. Man hat Beweise gegen mich zusammengetragen, nach denen ich mich eigentlich selbst verurteilen müßte. Ich weiß nicht, wo sie herkommen. Es ist wie bei meinem ersten Prozeß. Die Indizien sind lückenlos.«


  »Diesesmal werden Sie nicht verurteilt werden, das verspreche ich Ihnen. Ich verspreche Ihnen sogar, daß das erste Urteil gegen Sie vom Bundesgerichtshof aufgehoben wird. Sie werden vollkommen rehabilitiert ins öffentliche Leben zurückkehren.«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren ohne Glanz. Er hatte den Glauben an die Menschen und an die Gerechtigkeit verloren. Außerdem schien er keinen Lebenswillen mehr zu haben.


  »Möchten Sie etwas Besonderes essen oder trinken?« fragte ich ihn, um ihn etwas aufzulockern. Denn von Mike Hounders hing mein Plan ab.


  »Ich würde gern einen richtigen Mokka trinken«, sagte er leise. »Aber das ist sicher zu unbescheiden.«


  Ich klingelte nach dem Aufseher und bestellte das Gewünschte. Bis der Mokka aus dem Drugstore geholt war, rauchten wir eine Zigarette.


  »Erinnern Sie sich noch einmal«, begann ich vorsichtig. »Als die Gangster Sie zusammenschlugen und vorher, als man Ihnen das Geld anbot, was wollten sie da als Gegenleistung?«


  »Ich habe es doch schon gesagt«, antwortete er müde. »Ich sollte ihnen das Versteck preisgeben. Das Versteck der Bande, das nur Joey kannte. Ich habe Joey nur einmal gesehen, und das war in der Bank. Kurz bevor er starb.«


  »Joey war so eine Art Schatzmeister der Bande?«


  »Ja, jedenfalls hat man mir das gesagt.«


  »Und die Gangster glauben, daß er Ihnen'das Geheimnis anvertraut hat?«


  »Ja, das glauben sie. Aber es stimmt nicht.«


  Ich weiß nicht, wie oft ich Mike Hounders nach diesen Dingen schon gefragt hatte. Aber er antwortete immer dasselbe. Er konnte nichts wissen, sonst hätte er sein Geheimnis längst preisgegeben. Andererseits schienen die Gangster ihrer Sache absolut sicher zu sein. Sonst hätten sie nicht solche Anstrengungen gemacht, Mike Hounders unter Druck zu setzen und ihm sogar einen Mord anzuhängen.


  Der Aufseher brachte den Mokka und stellte ihn vor mich hin.


  »Für den Gefangenen«, sagte ich.


  »Das ist nicht…«


  Ich winkte ab. »Tun Sie, was ich sage. Ich kann das verantworten.«


  Kopfschüttelnd setzte der Mann den Mokka vor Hounders hin. Danach verließ er wieder den Raum.


  Ich sah zu, wie Hounders andächtig den Mokka schlürfte. Sein Gesicht belebte sich, und auf seine Wangen kehrte sogar etwas Farbe zurück.


  Ich ließ ihm Zeit, obwohl es mir unter den Nägeln brannte. Endlich hatte er ausgetrunken. Ich gab ihm noch eine Zigarette.


  »Beginnen wir noch einmal mit dem Tag des Überfalls in der Bank. Joey erhielt mehrere Schüsse in die Brust. Aber er lebte noch ein paar Minuten. In dieser Zeit waren Sie bei ihm. Was sagte er?«


  »Nichts, oder so gut wie nichts.«


  »Was heißt das?«


  »Er nahm mir das Versprechen ab, mich um seinen Vater zu kümmern.« Mike Hounders lächelte wehmütig. »Er setzte hinzu, daß es nicht mein Schaden sein würde. Sein Vater lebt auf einem einsamen Hof in der Nähe eines Sees. Er ist taubstumm. Der Ort fällt mir leider nicht ein.«


  »Davon haben Sie nie etwas erzählt«, sagte ich atemlos.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist doch völlig belanglos, Mr. Cotton. Ich konnte mich nie um den alten Mann kümmern. Gleich danach wurde ich verhaftet. Wahrscheinlich ist er längst gestorben.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen des Ortes«, bat ich eindringlich. »Es ist wichtig!«


  Mike Hounders schüttelte den Kopf. »Den habe ich vergessen. Ich weiß nur, daß er sehr kurz war. Richtig, es war so ein frommer Name.«


  »St. Johns!« sagte ich aufs Geratewohl.


  »St. Johns, ja, so war der Name.«


  ***


  Vom Untersuchungsgefängnis fuhr ich ins Büro zurück. Phil empfing mich mit Neuigkeiten.


  »Benjamin Cook ist aufgetaucht«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Reiner Zufall. Er ist einem Fischer ins Netz gegangen.«


  »Ermordet?«


  Phil nickte. »In der Bucht von Long Island. Und Cook war nicht allein. Paul Alderhood leistete ihm Gesellschaft. Er hatte eine Rückgratverletzung. Aber daran ist er nicht gestorben. Er ist ertrunken.«


  »Und wie sind die beiden dort hingekommen?«


  Phil zuckte die Achseln. »Das wissen wir noch nicht. Jemand will ein Flugzeug gesichtet haben, eine Sportmaschine, die längere Zeit über der Bucht kreiste. Würde passen, findest du nicht?«


  »Johnny?«


  »Ich habe an sie gedacht. Sie ist skrupellos genug, um unliebsame Mitwisser aus dem Wege zu räumen. Der Mord an Morley geht bestimmt auf ihr Konto.«


  Ich erzählte Phil, was ich bei Mike Hounders erreicht hatte.


  »Was wird jetzt aus unserem Plan, den wir uns so sauber zurechtgelegt haben?«


  »Wird vertagt. Wir müssen noch mal nach St. Johns zurück.«


  »Heute noch?« fragte Phil wenig begeistert.


  »Es ist unser Job«, gab ich ungerührt zurück. »Was ist übrigens mit dem Jaguar? Ist das Telefon wieder in Ordnung?«


  »Sie haben dir einen neuen Apparat eingebaut.«


  Wir gingen noch einmal zum Chef, und ich berichtete von meinem Besuch bei Mike Hounders.


  Dann kletterten wir in meinen Jaguar und fuhren nach St. Johns. Wir bogen kurz zum Flugplatz ab. Das Gelände war abgesperrt. Der alte Neville leitete die Aktion. Er war zum ersten Mal seit langer Zeit wieder im Außendienst eingesetzt.


  »Gibt’s was Neues?« fragte ich ihn, als wir vor der Wohnbaracke ankamen.


  »Kann ich dir noch nicht sagen, mein Sohn. Wir sind dabei, alles zu registrieren. Ein Teil der Waffen stammt aus einem Heereslager in Wisconsin. Der Raub passierte vor drei Jahren.«


  »CIA-Fall, nicht wahr?«


  Neville grinste. »Ich habe das bisherige Ergebnis nach Washington weitergegeben. Sie schienen nicht sehr begeistert zu sein.«


  »Verständlich«, meinte Phil. »Niemand blamiert sich gern.«


  Wir verabschiedeten uns von Neville und versprachen, noch einmal vorbeizukommen.


  Dann fuhren wir nach St. Johns hinein. Der Ort war wie ausgestorben. Wir hielten am Drugstore. Unsere Jungs hatten am Vormittag alles durchsucht. Jetzt war niemand mehr da. Nur der Alte, der uns die ersten Auskünfte über die Bewohner von St. Johns gegeben hatte, lehnte wieder am Zaun des Nachbargrundstücks. Er kam sofort herüber, als er uns erkannte.


  Durften wir ihm trauen? Ich erinnerte mich noch an die Worte Johnnys: ›In St. Johns geschieht nichts, was ich nicht weiß. Der Ort gehört mir!‹


  Wir mußten es darauf ankommen lassen.


  »Ihr habt ja einen alten Mann ganz schön an der Nase herumgeführt«, begrüßte uns der Alte. »Wenn ich gewußt hätte, daß ihr von der Polente seid, hätte ich…«


  »… hätten Sie geschwiegen«, ergänzte ich.


  »Aber nein«, entgegnete er entrüstet. »Der alte Smitty ist immer ein ehrlicher Mann gewesen.« Er deutete in die Gegend des Flugplatzes. »Man hört ja so allerlei. Der alte Morley, der falsche Kerl, soll ja ein Waffenhändler gewesen sein.«


  »So, wer hat Ihnen denn das erzählt?«


  »Oooch«, antwortete er gedehnt, »kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Wo ist Mrs. Simmons?«


  Der Alte zuckte die Achseln.


  »Wundert es Sie nicht, daß Johnny so plötzlich verschwunden ist. Und mit ihr die beiden Würfelspieler?« versuchte ich ihn aus der Reserve zu locken.


  Er schüttelte den Kopf. »Warum soll ich mich wundern? Ich habe mich nie darum gekümmert, was die Leute machen.«


  »Trotzdem wissen Sie aber recht gut Bescheid«, schaltete sich Phil ein. »Nur mit der Wahrheit scheinen Sie es nicht genau zu nehmen.«


  Er spielte den Entrüsteten und wollte sich abwenden.


  Ich hielt ihn zurück und bot ihm eine Virginia an, die ich extra für diesen Zweck gekauft hatte.


  Das versöhnte ihn. Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem freundlichen Lächeln. Er legte den Kopf schief und blinzelte mich schlau an. »Was woll’n Sie denn heute wissen?«


  Ich gab ihm ein Streichholz. Er qualmte mächtig und schien sich in seiner Rolle recht wohl zu fühlen.


  »Zu einem Drink kann ich Sie leider nicht einladen«, sagte ich. »Der Drugstore ist geschlossen.«


  »Nicht für mich«, sagte er. »Ich habe einen Schlüssel.« Er ging vor uns her auf das Haus zu und betrat den Laden, als ob er sein Eigentum wäre.


  »Was wollen Sie trinken?«


  »Bier«, antworteten Phil und ich wie aus einem Munde.


  Der Alte schenkte drei Gläser voll und kam zu uns herüber.


  »Also«, sagte er, »was liegt an?«


  »Kennen Sie einen Mister Marks?«


  »Nein«, sagte er. Die Antwort kam viel zu schnell. Ich war sicher, daß er Joeys Vater kannte.


  »Wer soll denn das sein?«


  »Und von Tom Wane haben Sie auch nie etwas gehört?«


  »Tom Wane? Nein.«


  »Johnny ist seine Tochter.«


  Er lachte lautlos. »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Johnny ist noch nicht lange hier. Sie heißt Simmons, wie ihre Tante.«


  Wir tranken einen Schluck. Der alte Smitty war ein durchtriebener Bursche. Wenn ich nur gewußt hätte, weshalb er versuchte, uns faustdicke Lügen aufzutischen.


  »Denken Sie noch einmal nach. Mr. Marks wohnt oder wohnte bestimmt in dieser Gegend. Er ist taubstumm und hatte einen Sohn mit dem Vornamen Joey…«


  »Richy! Sie meinen den alten Richy!« unterbrach er mich. »Keine Ahnung, daß der Marks heißt. Ja, der wohnt hier.«


  Phil und ich konnten es fast nicht glauben. Sollten wir doch noch an unser Ziel kommen?


  »Und wo finden wir ihn? Besitzt er ein Haus?«


  »Haus! Daß ich nicht lache. Eine Bruchbude ist das. Früher war es mal ein ganz stattlicher Hof. Aber dann starb Richys Frau. Und sein Sohn… na, man erzählt sich da so allerlei.« Wir fragten ihn nicht, was man sich so erzählte. Wir wußten es genau.


  »Können Sie uns den Weg zeigen?«


  »Erklären meinen Sie, nein. Die Hütte finden Sie nicht. Aber wenn Sie wollen, kann ich Sie hinführen.«


  Wir waren sofort einverstanden. Ich gab Smitty das Geld für das Bier, das er unter eine Decke auf dem Flaschenregal legte. Dann zwängte er sich neben Phil auf den Beifahrersitz.


  »Immer geradeaus«, befahl er. »Bis zum Wald. Dann lotse ich Sie schon weiter.«


  Wir waren ungefähr eine Viertelstunde unterwegs. Ich muß zugeben, daß wir ohne seine Hilfe die Hütte niemals gefunden hätten. Wir bemerkten sie erst, als wir dicht davor anhielten. Sie lag unter riesigen Tannen versteckt. Vor dem Haus war ein kleiner Gemüsegarten, der aber völlig verwildert wirkte. Weiter hinten gab es noch einige verfallene Stallgebäude und Schuppen. Die Dächer waren eingefallen, überall wucherte Unkraut.


  Wir stiegen aus, und der alte Smitty ging voran. Die Haustür war aus Brettern zusammengenagelt und hing lose in den Angeln. Im Flur war es angenehm kühl. Es roch nach Kräutern und getrockneten Früchten. Ein Duft, den ich seit meiner Kindheit liebte. Er machte mir das alte Haus direkt sympathisch.


  Smitty schlurfte über die ausgetretenen Backsteine. Er öffnete eine Tür. Wir kamen in die Küche. Zuerst sah ich nur einen riesigen Kachelofen. Erst dann den Mann, der in einem Schaukelstuhl saß.


  Er stand auf. Sein Kopf reichte fast bis an die Decke, obwohl er gebückt dastand. Schlohweißes Haar umrahmte ein asketisches Gesicht. Seine Augen leuchteten tiefblau. Ich konnte es erkennen, als er aus dem Schatten heraustrat.


  Er musterte uns. Dann ging sein Blick zu Smitty. Sein Mund öffnete sich, ohne daß ein Ton hervorkam.


  »Das sind Polizisten aus New York«, formte Smitty langsam die Worte.


  Richy Marks schien zu verstehen. Sein Blick wanderte zu uns zurück. Dann zog er einen zerfletterten Ausweis aus der Tasche und hielt ihn uns auffordernd hin.


  Ich verstand, was er damit ausdrücken wollte. Ich drückte ihm meinen Stern in die Hand, Phil tat das gleiche.


  Der alte Marks betrachtete eingehend das Wappen mit den drei senkrechten Streifen. Dann gab er die Sterne zurück.


  Smitty machte keinerlei Anstalten, den Raum zu verlassen. Phil mußte erst nachhelfen. Er blieb auch draußen, während ich versuchte, mich dem Taubstummen gegenüber verständlich zu machen.


  Es ging leichter, als ich gedacht hatte. Richy Marks brachte eine Schiefertafel und begann zu schreiben. Er hatte eine zierliche Schrift mit vielen Schnörkeln. Seine Frage lautete:


  »Was wünschen Sie?«


  Ich nahm die Tafel aus seiner Hand und antwortete:


  »Ich komme wegen Joey. Ich weiß, daß er tot ist. Sie sollen uns helfen, seinen Tod zu rächen.«


  Er warf nur einen kurzen Blick auf das Geschriebene. Sein Blick verfinsterte sich. Dann riß er mir die Tafel aus der Hand. Flink glitten seine Finger über das Grau des Schiefers.


  »Nein«, stand darauf. »Ich habe alles vergessen. Es soll kein neues Unglück über die Menschen kommen.« Und dahinter stand noch ein ,Nein‘. Es war zweimal unterstrichen.


  Ich verstand ihn gut, diesen alten Mann. Er hatte alles verloren, was er einmal geliebt hatte. Jeder Vater liebt sein Kind, auch wenn es ein Verbrecher wurde. Er wollte nicht mehr daran erinnert werden.


  Ich blieb fast eine halbe Stunde bei ihm, aber der alte Mann blieb bei seiner Meinung. Ich bekam nichts aus ihm heraus. Als ich ging, formte ich die Worte so langsam, wie ich es vorhin bei Smitty gesehen hatte.


  »Ich komme wieder, Mr. Marks. Und ich bringe Ihnen jemanden mit. Vielleicht werden Sie dann Ihre Meinung ändern.«


  Er zuckte nur die Schultern und wandte sich ab. Für ihn war die Unterredung beendet.


  ***


  Franklin Cook hatte sich wieder gemeldet. Er wollte sich mit Phil und mir in einer Bar treffen, die sich ,Crocodil‘ nannte. Sie befand sich in der 38. Straße Ost, ganz in der Nähe des Hotels St. Clair.


  Wir stellten den Jaguar auf dem Parkplatz der Firma Franklin Simon and Co. ab und gingen die wenigen Schritte bis zur Bar zu Fuß.


  Phil und ich hatten schon viele Bars besucht, auch sehr exklusive. Das ,Croc‘ schoß allerdings den Vogel ab. Wir wurden gleich von zwei Geschäftsführern empfangen. Sie musterten uns, als ob wir um ein Almosen für einen Wohltätigkeitsbasar bitten wollten. Erst als ich sagte, daß wir mit Mr. Cook verabredet seien, wurden sie höflicher.


  Sie führten uns durch einen teppichbelegten Vorraum in ein kleines Hinterzimmer, das der Hochfinanz gelegentlich als Konferenzraum dienen mochte.


  »Dürfen wir Ihnen etwas bringen«, sagte der eine. »Mr. Cook wird gleich hier sein.«


  Wir bestellten einen Bourbon. Wenige Augenblicke später brachte ein Keilner die bestellten Drinks. Kaum hatte er den Raum wieder verlassen, als Franklin Cook hereintänzelte.


  »Hallo, Cotton! Hallo, Decker!« begrüßte er uns aufgeräumt. Mir kam es allerdings so vor, als ob er nicht so sicher war, wie er sich gab.


  »Ich sehe, Sie haben schon bestellt. Geht natürlich auf Rechnung des CIA.« Er lachte meckernd. »Mein Verein ist bei der Spesenabrechnung bedeutend großzügiger als das FBI.«


  »Kommen wir zur Sache«, sagte ich freundlich. »Was haben Sie inzwischen herausgefunden?«


  »Ich?« Er schien überrascht zu sein. »Sind Sie hergekommen, um von mir Neuigkeiten zu hören?«


  »Allerdings.«


  »Da muß ich Sie enttäuschen. Ich kann Ihnen nichts sagen.«


  Phil machte Anstalten aufzustehen. »Bleiben Sie sitzen«, sagte Cook hastig. »Wir wollen unsere Erfahrungen austauschen…«


  »Bitte«, sagte ich. »Fangen Sie an!«


  »Also«, begann er und lehnte sich in seinem Sessel gewichtig zurück. »Ich glaube, wir können den Fall zu den Akten legen. Die Auffindung des Waffenlagers in St. Johns zieht sozusagen einen Schlußstrich unter die Sache. Ich bin dem Fall noch einmal in allen Einzelheiten nachgegangen. Tom Wane ist tot, seine Organisation zerschlagen.«


  Phil überließ mir die Verhandlungsführung. Wir hatten uns auf ein ganz bestimmtes Vorgehen geeinigt. Alles hing nun davon ab, ob Franklin Cook in die aufgestellte Falle ging. Er mußte den Eindruck gewinnen, daß wir ihm vollkommen vertrauten.


  »Ich bin nicht ganz Ihrer Meinung, Cook«, sagte ich. »Unsere Ermittlungen hatten ein ganz anderes Ergebnis. Sie kennen doch die Akten des Falles Hounders?«


  »Natürlich«, beeilte er sich zu versichern. Ich fragte ihn nicht, woher er sie kannte. Denn dann wäre er wohl in Verlegenheit gekommen. Ich vermied es auch, von seinem angeblichen Bruder Benjamin Cook zu sprechen. Er mußte bei Laune gehalten werden.


  »Erinnern Sie sich an einen Mann namens Joey? Joey Marks?«


  Cook zuckte zusammen. Er zündete sich eine Zigarette an, um seine Erregung zu verbergen.


  »War das nicht der Schatzmeister der Wane-Gang?«


  »Ja, ich glaube, so bezeichnete man ihn.« Ich rückte ganz nahe an Cook heran und dämpfte meine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern. »Ganz im Vertrauen, Cook. Ich glaube, wir sind da an den Kern der Sache herangekommen.«


  Phil hatte sich eisern in der Gewalt. Er saß stocksteif in seinem Sessel und mimte den Unbeteiligten, der das alles schon kannte.


  Franklin Cook hielt es nicht mehr in seinem Sessel. Er sprang auf und lief im Zimmer herum. »Das ist toll, Cotton«, sagte er ehrlich begeistert. »Das ist einfach toll!«


  »Es kommt noch besser«, fing ich wieder an. Dabei versuchte ich, meiner Stimme einen eitlen Unterton zu geben. Cook sollte denken, daß ich mich an meinem Erfolg berauschte und vor ihm protzen wollte.


  »Wir haben den Vater von Joey Marks ausfindig gemacht. Und wir werden ihn noch heute abend besuchen.«


  »Nein!« Es war ein Aufschrei.


  »Doch, Cook. Noch heute soll der Wane-Hounders-Fall abgeschlossen werden. Wir treffen uns nachher mit dem Bruder des Mordverdächtigen, Bob Hounders. Er wird aus bestimmten Gründen bei der Aktion dabei sein. Sein Bruder hat ihm etwas verraten, was er uns noch nicht sagen wollte. Übrigens war es auch Bob Hounders, der uns auf die richtige Spur gebracht hat. Und stellen Sie sich vor, Cook, dieser Mann befand sich in der Gewalt der Gangster. Wenn sie ihn gefoltert hätten, würde er sein Geheimnis bestimmt ausgeplaudert haben.«


  »Das ist nicht zu fassen«, sagte Cook ehrlich erschüttert. Diesesmal war seine Erschütterung echt. Cook mußte annehmen, daß er bereits durch Bob Hounders den Schlüssel in der Hand gehabt hatte, um den Fall in seinem Sinn zu klären. Für uns gab es keinen Zweifel, daß Cook mit Johnny, genauer gesagt mit Jane Wane, zusammenarbeitete.


  Ich mußte langsam zum Ende kommen, um Cook ausreichend Zeit zu lassen, seine Leute zu benachrichtigen. Das gehörte mit zu unserem Plan.


  Franklin Cook konnte seine Gier nicht ganz unterdrücken. »Wollen Sie uns nicht verraten, wo dieser Mr. Marks wohnt?«


  »Nein, das soll vorläufig noch ein Geheimnis bleiben. Aber morgen früh, das verspreche ich Ihnen, sollen Sie alles erfahren.«


  Cook sah nervös auf die Uhr.


  »Haben Sie noch eine Verabredung?« fragte ich scheinheilig.


  »Ja, es ist zu dumm. Beinahe hätte ich es vergessen. Ich muß heute noch nach Brooklyn. Treffe mich da mit einem Kollegen, der eine andere Sache bearbeitet.«


  »Schade«, sagte ich, »wir hätten noch eine Stunde Zeit gehabt. Wir treffen uns erst um 22 Uhr mit Bob Hounders.«


  »Kommt er hierher?«


  »Wir holen ihn ab, und dann fahren wir gleich nach St.…«, ich lächelte entschuldigend, als ob ich mich versprochen hätte.


  Franklin Cook stand auf.


  »Sie nehmen es mir also nicht übel, wenn ich mich jetzt verabschiede?«


  »Keineswegs. Pflicht ist Pflicht.«


  »Ich wußte, daß Sie dafür Verständnis haben. Trinken Sie noch etwas. Die Rechnung begleiche ich' selbstverständlich. Der Geschäftsführer weiß Bescheid.«


  Wir verabschiedeten uns freundlich, so wie es unter Kollegen üblich ist. Als er das Zimmer verlassen hatte, sagte Phil:


  »Er hat angebissen.«


  »Ja, und von dieser Minute an wird er keinen Schritt mehr tun, über den wir nicht Bescheid wissen.«


  »Meinst du, daß er es in einer Stunde schafft, seine Leute zusammenzutrommeln?«


  »Er wird es schaffen, verlaß dich darauf. Und er wird auch uns beschatten lassen. Ich wette mit dir, daß wir einen ganzen Konvoi hinter uns herziehen.« Phil klingelte nach dem Kellner. »Was hältst du davon, wenn wir noch ein paar ausgefallene Sachen zu uns nehmen. So billig kommen wir nie mehr daran.«


  Ich grinste. »Woran dachtest du denn?«


  »Trüffelpastete, Fasan…«


  Der Kellner trat ein. »Sir, Sie haben geläutet?«


  »Ja«, sagte Phil und lehnte sich in dem Sessel genießerisch zurück. »Machen Sie uns bitte ein paar Vorschläge für ein erstklassiges Abendessen…«


  ***


  »War das Klasse?« stöhnte Phil, als wir das ,Croc‘ verließen. »Und er hatte bereits einen Betrag hinterlegt. Wir hätten noch mehr essen sollen.«


  »Dann wirst du zu unbeweglich, mein Freund«, spottete ich. »Jetzt wird es nämlich ernst. Sieh dir mal den Lincoln an, der dort steht. Ich bin sicher, daß er sich gleich an unsere Fersen heften wird.«


  »Und von unseren Leuten ist weit und breit nichts zu entdecken«, maulte mein Freund.


  »Das ist eben Tarnung. Verlaß dich darauf, der Chef hat uns die besten Leute geschickt. Steve ist auch dabei.«


  Wir benahmen uns recht auffällig, weil wir es unseren Verfolgern so leicht wie möglich machen wollten. Phil blieb auf der Straße stehen, während ich auf den Parkplatz der Firma Franklin Simon and Co. hinüberging, um meinen Jaguar zu holen.


  Langsam fuhr ich auf die Straße. Phil beeilte sich nicht beim Einsteigen.


  Ich legte den ersten Gang ein, überquerte die Avenue of the Americas und bog dann in den Broadway, Richtung Columbus Circle ein, um den Lincoln-Tunnel auf der anderen Seite zu erreichen.


  Der Verkehr war mäßig, so daß es für unsere Verfolger leicht war, uns nicht aus den Augen zu verlieren.


  In der 58. Straße West holten wir Bob Hounders ab, der von uns in eine sichere Pension umquartiert worden war. Sie gehörte der Frau eines pensionierten FBI-Angehörigen.


  Der Lincoln war inzwischen von einem blauen Ford abgelöst worden. Franklin Cook ließ sich unsere Verfolgung etwas kosten.


  Und wir auch…


  Bob Hounders sah blaß aus, als er neben Phil Platz nahm.


  »Angst?« fragte ich ihn.


  »Etwas«, gab er leise zu. »Hoffentlich gelingt alles so, wie Sie es sich vorgestellt haben.«


  »Das kommt nicht zuletzt auf Sie an, Bob. Ich bin aber überzeugt, daß der alte Marks Ihre Argumente begreifen wird.«


  »Auch wenn sie nicht mehr zutreffen, Mr. Cotton? Sie haben mir doch versprochen, daß Mike freikommt.«


  »Das habe ich, und ich halte mein Wort. Trotzdem müssen wir versuchen, Marks zum Reden, beziehungsweise zum Schreiben zu bringen.« Daß außerdem eine Großaktion von zwei Seiten anlief, verschwieg ich ihm. Es hätte ihn nur nervös gemacht.


  Als die letzten Häuser von New Jersey hinter uns lagen, drehte ich etwas mehr auf. Hinter Mansey, wir hatten ungefähr zwei Drittel des Weges hinter uns, setzte sich statt des Ford ein De Soto hinter uns. Ich war allerdings der Meinung, daß wir den Ford wie den Lincoln am Ziel wiederseheh würden.


  Die Fahrt verlief einsilbig. Bald erreichten wir St. Johns.


  Ich drosselte das Tempo bis auf wenige Meilen. Langsam fuhr ich durch den Wald und hielt endlich vor dem Hause des taubstummen Marks. Von unseren Leuten war nichts zu sehen. Trotzdem wußte ich, daß jeder unserer Schritte bewacht wurde.


  Mr. Marks war über den späten Besuch unterrichtet worden. Er hatte zugesagt mitzumachen. Eine Gefahr durch die Gangster bestand nicht für ihn. Im Gegenteil! Er war für sie zum wichtigsten Mann geworden.


  Ich stellte den Wagen unter den Bäumen ab, und wir gingen ins Haus. Im Wohnraum, der zugleich als Küche diente, brannten zwei Petroleumlampen. Elektrisches Licht gab es hier nicht.


  Mr. Marks saß in seinem Schaukelstuhl und las. An der Erschütterung beim Öffnen der Tür schien er zu bemerken, daß wir eingetreten waren. Er begrüßte uns durch Kopfnicken. Seine Augen hefteten sich auf Bob Hounders. Fragend blickte er mich an.


  Mit Hilfe der Schiefertafel erklärte ich ihm, weshalb ich Bob mitgebracht hatte.


  Phil setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke des Zimmers. Er konnte den ganzen Raum überblicken, ohne selbst von der Tür aus sofort ins Blickfeld zu geraten.


  Der alte Marks hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet und überlegte. Immer wieder blickte er auf Bob Hounders. Ich hatte das Gefühl, daß er ihn im Geiste mit seinem Sohn verglich. Vielleicht dachte er auch an Mike, der in einer Zelle des Untersuchungsgefängnisses saß und auf seine Gerichtsverhandlung wartete.


  Der alte Mann kämpfte mit sich selbst. Man sah es ihm an. Dann schien er sich entschlossen zu haben. Er griff nach der Tafel und begann zu schreiben.


  Ich las:


  »Wird Mike Hounders freikommen, wenn ich Ihnen verrate, was mir mein Sohn Joey anvertraut hat?«


  Ich nickte. Dann sagte ich langsam: »Ja.«


  Er forderte die Tafel zurück.


  Ich gab sie ihm. Aber noch ehe er zu schreiben begann, entschlossen sich unsere Gegner zum Angriff.


  Plötzlich sprang die Tür auf. Franklin Cook stand auf der Schwelle. Hinter ihm sah ich zwei Männer mit Maschinenpistolen.


  Ich spielte den Überraschten. »Cook!« rief ich, »Wie kommen Sie hierher?«


  Er trat ein und grinste. Die Gangster folgten ihm.


  Schweigend wies Cook auf mich, Bob Hounders und Marks. Einer seiner Gorillas deckte uns mit der Maschinenpistole. Dann sah er Phil. Ihn übernahm der andere.


  »Was soll das bedeuten, Mr. Cook?« fragte ich scharf. »Seit wann bevorzugt der CIA Gangstermethoden?«


  Er stellte sich vor mich hin und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Sie sind ein Trottel, Mr. Cotton. Eigentlich müßte ich Mitleid mit Ihnen haben. Merken Sie noch immer nichts?« Ich legte eine Schau hin, tobte, schrie und verlangte immer wieder Aufklärung über sein merkwürdiges Verhalten.


  Cook hörte sich alles ruhig an. Dann drehte er sich um und sagte:


  »Komm ’rein, Johnny. Wir haben den ganzen Verein zusammen.«


  Sie blieb an der Tür stehen und lehnte sich an den Pfosten. »Das haben Sie wohl nicht erwartet, G-man! Eigentlich sollten Sie längst bei Ihren Ahnen sein. Aber das können wir ja nachholen.«


  Bob Hounders, der nicht in unseren Plan eingeweiht war, schien einem Zusammenbruch nahe zu sein.


  Der alte Marks verhielt sich mustergültig.


  Franklin Cook trat auf mich zu. »Geben Sie mir Ihre Kanone«, befahl er. »Ich möchte nicht, daß Sie auf dumme Gedanken kommen.«


  Ich gab sie ihm. Er prüfte die Trommel und steckte den Revolver in die Tasche. Dann nahm er auch Phil die Waffe ab.


  »So, Gentlemen, und nun wollen wir uns mal über Joeys Erbe unterhalten.« Er zeigte auf den alten Mann. »Ist das Mr. Marks?«


  Ich nickte stumm.


  Cook trat auf ihn zu und faßte ihn an der Jacke.


  Das hätte er nicht tun sollen, denn Mr. Marks war alles andere als ein Schwächling. Mit einer Schnelligkeit, die ich ihm niemals zugetraut hätte, befreite er sich aus Cooks Griff und schleuderte ihn zur Seite.


  Danach saß er wieder genauso ruhig da wie vorher.


  Cook rappelte sich hoch. Die Frau lächelte spöttisch. Auch die beiden Gorillas grinsten schadenfroh.


  Ich war mit der bisherigen Entwicklung nicht ganz zufrieden. Vor allem hatte ich gehofft, endlich den geheimnisvollen Boß zu sehen, der jetzt die Wane-Gang führte.


  »Das werden Sie mir noch büßen!« schrie Cook den alten Mann an. »Los, reden Sie! Wo hat Joey das Zeug versteckt.«


  Er bekam natürlich keine Antwort.


  In diesem Augenblick griff ich ein. »Da werden Sie Schwierigkeiten haben, Mr. Cook, oder wie Sie sonst heißen. Mr. Marks ist taubstumm!«


  »Blödsinn!«


  Ich zeigte ihm die Tafel.


  Langsam schien es bei Cook zu dämmern, daß ich die Wahrheit sagte. Aber noch ehe ör sich an den alten Marks wenden konnte, griff ich mit einer Frage ein.


  »Ist das Ihr ganzes Aufgebot? Ist das alles, was von der Wane-Gang übriggeblieben ist?«


  Cook und Johnny blickten sich an.


  Johnny nickte. »Warum soll ich es Ihnen nicht sagen. Sie werden Ihr Wissen nicht mehr verwerten können. Die Wane-Gang ist wieder intakt. Sie hätten damals das Haupt vernichten müssen. Aber Tom ist viel zu schlau. Der ist euch Bullen um Längen voraus.«


  »Was hat er davon?« provozierte ich ihn. »Jetzt liegt er unter der Erde.«


  Sie brüllten los, als ob ich den besten Witz der Weltgeschichte gemacht hätte. Cook wollte etwas sagen, aber Johnny gab ihm ein Zeichen, still zu sein. Anscheinend wollten sie nur mich und Phil erledigen. Bob Hounders und Marks sollten wohl nicht mehr erfahren, als unbedingt notwendig war.


  »Leider werden Sie den Boß nie mehr sehen können, Cotton. Leider! Es tut mir aufrichtig leid«, mischte sich einer der Gorillas ein.


  »Laß das Geschwätz, Hai«, sagte Johnny von der Tür her. »Kommen wir endlich bis zum Ende.«


  Das war auch meine Meinung. Leider ging meine Rechnung nicht ganz auf. Ich hatte fest darauf vertraut, daß der geheimnisvolle Boß auf der Bildfläche erscheinen würde. Da es nicht der Fall war, konnten wir handeln.


  Draußen warteten unsere Leute auf das verabredete Zeichen. Wir hatten mehrere Signale eingeplant, um unbedingt sicher2ugehen. Ich wählte das Feuerzeug.


  »Darf ich noch eine Zigarette rauchen?« fragte ich Cook.


  Er gab sich gönnerhaft. »Meinetwegen, es wird sowieso die letzte sein.«


  Der Gorilla beobachtete mich, als ich vorsichtig das Feuerzeug aus der Tasche zog.


  Dreimal erlosch es, ehe meine Zigarette brannte.


  Johnny trat mitten ins Zimmer und baute sich vor Mr. Marks auf. Sie musterte ihn eine Weile, nahm dann die Tafel und begann zu schreiben.


  Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Niemand bemerkte es. Alle blickten gebannt auf den alten Mann, von dem sie die Lösung des Rätsels erwarteten.


  Steve Dillagio war als erster im Zimmer. Hinter ihm standen vier unserer härtesten Burschen.


  Phil nutzte die Unachtsamkeit unseres Bewachers und zauberte eine 22er Automatic aus seiner Tasche.


  Dann kam Steves Anruf:


  »Laßt die Kanonen fallen, Herrschaften. Und macht keine unnütze Bewegung.«


  Die Gorillas kamen dem Befehl sofort nach. Sie waren alte Hasen und wußten, wann ein Spiel verloren war. Auch Cook streckte die Arme gehorsam in die Höhe. Sein Gesichtsausdruck war unsagbar blöde.


  Nur Johnny rechnete sich eine Chance aus. Blitzschnell ließ sie die Tafel fallen und griff in die Tasche.


  Ich hechtete auf sie zu, preßte ihr die Arme an den Körper und hielt sie wie in einem Schraubstock fest.


  Das Ganze war das Werk weniger Minuten.


  Noch während die Handschellen um die Gelenke der Gefangenen knackten, zündete sich Steve seelenruhig eine Zigarette an.


  »Alles okay, Jerry? Ist der Verein beieinander?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein, es fehlt wieder einmal der Kopf der Hydra. Wir haben ihr nur die Arme abgeschlagen.«


  ***


  Der alte Marks hatte uns das Geheimnis seines Sohnes verraten. Es lag in dem verfallenen Backhaus verborgen. Während sich ein Teil unserer Jungens daran machten, die Trümmer des Backhauses abzutragen, nahmen wir uns in einer Nebenkammer den angeblichen Cook sowie Johnny vor.


  Die Frau blieb stumm wie ein Fisch. Und sobald Cook den Mund aufmachen wollte, fauchte sie ihn an wie eine Wildkatze.


  Phil brachte sie nach draußen.


  »Nun wollen wir uns einmal allein unterhalten. Sozusagen als Kollegen«, fügte ich spöttisch hinzu. »Die Eingangsgeschichte können Sie sich sparen. Wir sind über Ihr Tun in Philadelphia unterrichtet. Beschränken wir uns also auf das Wesentliche. Wie heißen Sie?«


  »Hai Simmons. Ich bin Johnnys Vetter.«


  »Interessant. Dann sind Sie also ein Neffe Tom Wanes und gehören mit zu den tiefgebeugten Hinterbliebenen.«


  Er blickte mich unsicher an. Seine Augen flatterten.


  Meine Stimme wurde hart. »Lassen wir das Theater, Simmons. Ich weiß längst, daß Tom Wane noch lebt. Er ist ein viel zu gerissener Fuchs, um sich einfach erschießen zu lassen. Da habt ihr einen Fehler gemacht. Ein Unfall wäre glaubwürdiger gewesen. Aber ich muß zugeben, die Idee mit dem falschen Tom Wane war nicht schlecht. Seit wann spielte er die Rolle?«


  »Seit dem Bankraub, bei dem Mike Hounders über die Klinge springen mußte.«


  »Und wer war der angebliche Tom Wane wirklich?«


  »Tom Brian. Ihm gehörte der Flugplatz in St. Johns. Er wurde im Laufe der Jahre immer unverschämter. Und da schlug der Boß vor, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Wir brauchten ein Druckmittel gegen Mike Hounders und konnten gleichzeitig Tom Wane für immer aus den Akten streichen. Und Brian waren wir auch los.«


  »Und wo finden wir den echten Tom Wane? Den Boß eurer Gang?«


  »Das werden Sie nie erfahren, Cotton.«


  Ich nickte gleichmütig. »Sie werden reden, Cook. Spätestens, wenn für immer die Zellentüf im Zuchthaus hinter Ihnen zuschlägt.«


  »Ich bin kein Mörder!«


  »Und die CIA-Leute?«


  »Das ist nicht mein Werk. Dafür hatte der Boß andere Leute.«


  »Paul Alderhood zum Beispiel. Das haben Sie sich schlau ausgedacht. Alderhood ist tot. Er kann sich nicht mehr verteidigen. Nein, Simmons, da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen. Oder Sie werden dafür bezahlen.«


  Seine Augen gingen hin und her. Er wirkte wie ein gehetztes Tier, das in die Enge getrieben worden ist Und keinen Ausweg mehr sieht.


  »Kann ich… kann ich als Kronzeuge vor Gericht aussagen?«


  Ich blieb hart, weil Simmons weich zu werden begann. »Dafür kann ich Ihnen keine Zusage machen. Das ist nicht meine Sache.«


  »Aber ich will ja alles sagen, wenn Sie…«


  Die Tür öffnete sich, und Steve kam herein. Er war merkwürdig blaß.


  »Wir haben das Backhaus freigelegt, Jerry.«


  »Und? Was habt ihr gefunden? Geld?«


  »Das auch. Ein nicht unbeträchtliches Vermögen. Zum Teil in Noten, zum Teil in Goldbarren.«


  Hai Simmons fielen fast die Augen aus den Höhlen. »Gold«, flüsterte er. Dann sank er haltlos in sich zusammen.


  Steve holte einen unserer Jungens herein. Er sollte auf Hai .Simmons aufpassen.


  Ich ging mit Steve über den Hof. Dort wo das Backhaus gestanden hatte, waren mehrere Scheinwerfer montiert und beleuchteten ein wirres Durcheinander.


  Abseits standen vier große Stahlbehälter. Einer war geöffnet. Ich beugte mich darüber. Sauber aufgereiht lagen kleine Bomben wie Ölsardinen nebeneinander.


  »Bomben?«


  »Das ist nicht alles«, gab Steve ernst zurück. »Es ist wohl die furchtbarste Waffe, die ein Menschenhirn ersinnen konnte. Lies die Aufschrift!«


  Ich buchstabierte. »Milzbrandbazillen… Milzbrandbazillen… Milzbrandbazillen…«


  Mein Mund wurde trocken.


  »Und die anderen Kisten?«


  »Das gleiche, nur andere Sorten. Die vier Kisten hätten ausgereicht, ganze Landstriche zu verseuchen und Hunderttausende von Menschen umzubringen.«


  »Bring mir den Kerl her. Er soll selbst sehen, was für einem Verein er angehörte. Wahrscheinlich wußte er nicht, über welche todbringenden Mittel sein Boß verfügte. Stell dir vor, das Zeug wäre ins Ausland gelangt. Es gibt immer Narren, die ihre Machtgelüste ungezügelt verwirklichen. Und solchen Mördern ist das Zeug ein Vermögen wert. Jetzt verstehe ich die Anstrengungen, die die Bande machte, um in den Besitz der Bomben zu gelangen.« Hai Simmons ahnte nicht, was ich von ihm wollte.


  Zuerst zeigte ich ihm die Kisten mit den Goldbarren. Dann führte ich ihn zu den Stahlbehältern.


  »Bomben«, stammelte er. »Das… das habe ich nicht gewußt.«


  »Lesen Sie die Aufschrift«, befahl ich ihm.


  Er taumelte zurück. Auch er erfaßte sofort die grausame Wirklichkeit.


  »Glauben Sie mir, Mr. Cotton. Das habe ich nicht gewußt«, wiederholte er noch einmal.


  »Werden Sie jetzt reden?«


  »Ja, fragen Sie.«


  »Wo finden wir den Boß?«


  »Im ,Croc‘. Ihm gehört die Bar.«


  ***


  Ich verständigte sofort den Chef. Mr. High sagte mir zu, sich sofort mit der City Police in Verbindung zu setzen. Das FBI hatte nicht genügend Leute, um das Viertel, in dem die Bar lag, hermetisch abzuriegeln.


  Steve Dillagio kümmerte sich um die Gefangenen und um den Abtransport der Bomben. Bob Hounders ließen wir in seiner Obhut zurück.


  Phil und ich jagten los. Unterwegs telefonierte mein Freund pausenlos mit dem Distriktoffice.


  Noch auf halbem Wege erhielten wir die Nachricht, daß die Absperrung vollzogen war.


  Cook hatte uns genau instruiert. Wir wußten, wo wir Tom Wane suchen mußten. Über der Bar befand sich seine Privatwohnung. Er hatte den Namen Cornelius Tedstone angenommen. Und unter diesem Namen hatte er sich in die gehobene Bürgerschaft New Yorks eingereiht.


  Sein Plan war beinahe perfekt…


  Wir fuhren die Fifth Avenue hinunter und stoppten an der 40. Straße Ost. Im Schrittempo bogen wir zum Bryant Park ein. Es ging auf zwei Uhr zu.


  Der Betrieb in der Fifth Avenue hatte kaum nachgelassen. Überall sah man schwere Luxuslimousinen; die meisten wurden von Chauffeuren gesteuert. Die Leute, die jetzt unterwegs waren, um das Nachtleben von Manhattan zu genießen, konnten sich einen Chauffeur leisten. Wer dachte schon an unsere Arbeit! Wer verschwendete auch nur einen Gedanken daran, daß um diese Zeit mehr als tausend Polizisten unterwegs waren, um über die Sicherheit der Bürger zu wachen!


  »Schläfst du?« polterte Phil und stieß mich in die Seite. »Dort steht Ted, stell den Wagen ab.«


  Ich fuhr an den Bordstein.


  »Ihr könnt gleich losgehen«, meldete Ted. »Zwei von uns halten sich in der Bar auf. Sie hatten verdammte Schwierigkeiten, überhaupt eingelassen zu werden.«


  »Wir sind bekannt«, grinste Phil. »Und da ich nicht glaube, daß jemand von Wanes Personal über den Boß Bescheid weiß, wird es wohl kein Aufsehen geben.«


  Ted klopfte uns aufmunternd auf die Schulter, und wir schoben ab.


  Es war wie beim ersten Mal. Wir wurden von zwei Geschäftsführern empfangen.


  »Wir möchten den Chef sprechen«, sagte ich. »Hält er sich in der Bar auf?«


  »Wir haben Mr. Tedstone heute abend noch nicht gesehen, Sir«, sagte der eine hochnäsig. »Er wird in seiner Privatwohnung sein. Aber es ist schon spät. Wir können ihn nicht mehr stören.«


  »Zeigen Sie uns den Weg.«


  »Ausgeschlossen. Er würde uns fristlos entlassen. Mr. Tedstone liebt seine Ruhe über alles.«


  Hai Simmons hatte uns die Lage der Wohnung genau erklärt. Er selbst kannte sie nicht, wußte daher nur, daß hinter der Bar eine Treppe in den ersten Stock führte.


  Wir drängten an den beiden Geschäftsführern vorbei. Als wir den Barraum betraten, sah ich sofort unsere Jungens. Sie saßen an verschiedenen Tischen.


  Die Geschäftsführer wichen nicht von unserer Seite. Sie schienen allmählich zu merken, daß mit uns nicht alles in Ordnung war, und fürchteten wohl einen Skandal.


  Phil gab unseren Kollegen einen Wink. Sie hefteten sich an unsere Fersen, als wir mit den Befrackten in den Vorraum traten. Sie schirmten uns von dem übrigen Personal ab.


  Ich zückte meinen FBI-Stern. Die Geschäftsführer wurden blaß.


  »Um Gottes willen«, stotterte der eine. »Wenn Sie eine Verhaftung vornehmen müssen, bloß kein Aufsehen.«


  »Sehen Sie jetzt ein, daß wir Mr. Tedstone sprechen müssen?«


  Auf einmal ging es. »Selbstverständlich, ich werde sofort in die Privatwohnung hinauf rufen.«


  Er trat zu einem Haustelefon und hob den Hörer ab. Phil drückte die Taste wieder herunter. »Sie sollen uns nur den Weg zeigen, sonst nichts.«


  Sie führten uns zur Treppe. Unsere Kollegen übernahmen die Absicherung.


  Leise stiegen wir die gewundene Treppe empor. Und dann standen wir vor einer schweren Mahagonitür. In den Rahmen war eine Klingel eingelassen.


  »Sollen wir?« fragte Phil leise.


  Ich schüttelte den Kopf. Denn ich hatte gemerkt, daß die Tür gar nicht geschlossen war. Man sah es kaum, aber sie war nur afigelehnt. Mit dem Fuß stieß ich sie auf.


  Wir traten in eine geräumige Diele, die von barocken Wandlampen erhellt wurde.


  Alle Türen zu den Zimmern standen weit offen. Ich hatte ein unbehagliches Gefühl. Und dann sahen wir das Durcheinander, aufgezogene Schubladen,umhergestreute Wäsche- und Kleidungsstücke.


  Phil rannte durch die angrenzenden Räume. Er kam schnell wieder zurück. »Der Vogel ist ausgeflogen…«


  Wir setzten uns auf die Couch.


  »Wie ist das nur möglich«, philosophierte Phil. »Niemand konnte ihm die Nachricht geben, weder Simmons noch Johnny oder sonst einer.«


  »Trotzdem hatte er den Braten gerochen. Das spricht für seine Intelligenz. Er wußte von dem Unternehmen. Vielleicht ist er uns nachgefahren, oder er hat einen seiner Vertrauensleute damit beauftragt. Wir'müssen sofort den Chef verständigen.«


  Während ich telefonierte, benachrichtigte Phil unsere Jungens. Zwei Leute vom Erkennungsdienst der City Police halfen uns, die Wohnung auf den Kopf zu stellen.


  Sie waren noch damit beschäftigt, als wir in die 69. Straße zurückfuhren.


  ***


  Mr. High erwartete uns in seinem Zimmer. »Ihr habt großartig gearbeitet«, versuchte er uns zu trösten. »Daß die Bomben sichergestellt wurden, ist wichtiger als ein einzelner Verbrecher. Er wird uns nicht entgehen.«


  »Nein, Chef«, sagte ich. »Daran glaube ich nicht. Tom Wane ist so gut wie unbekannt. Niemand weiß, wie er aussieht. Ich habe von Simmons nur eine vage Beschreibung. Wir besitzen nicht mal seine Fingerabdrücke. Wie sollen wir den Verbrecher je finden.«


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Mr. High langsam. »Sie schließt ein großes Risiko ein, ohne einen Erfolg zu verbürgen.«


  Wir blickten ihn fragend an.


  »Wir müssen seine Tochter entkommen lassen. Die Jungens sind noch nicht aus St. Johns zurück. Wenn wir sie erst hier haben, wird sie nicht darauf ’reinfallen. Jetzt muß ihr die Flucht ermöglicht werden. Am besten mit einem neutralen Wagen.«


  Der Chef hängte sich sofort ans Telefon. Da ständig einer unserer Leute die Verbindung hielt, bekam er sofort jemanden in die Leitung.


  »Wo seid ihr jetzt?« fragte unser Chef. »Noch immer bei Marks. Der Transport hat sich verzögert. Wir mußten wegen der Gefährlichkeit der Bomben einen Spezialtrupp der Army anfordern.«


  Mr. High atmete auf. »Ruf mir Steve an den Apparat.«


  »Jawohl, Chef.«


  Es dauerte ein paar Minuten. Dann meldete sich Steve.


  »Dillagio hier.«


  »Wo sind die Gefangenen, Steve?«


  »In einem unserer Wagen. Sie werden streng bewacht.«


  »Lassen Sie Jane Wane entkommen. Es ist wichtig. Ihr Vater war schneller als wir. Das Nest war leer.«


  Ich hörte, wie Steve leise fluchte. Ihn störte es nicht, daß der Chef am anderen Ende der Leitung saß.


  »Okay, Chef«, sagte er dann. »Ich lasse mir etwas einfallen. Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Sie darf vor allem nicht auf den Gedanken, kommen, daß ihr die Flucht ermöglicht wurde. Ich rechne damit, daß Vater und Tochter einen geheimen Schlupfwinkel haben, der sonst niemandem bekannt ist. Irgendwann einmal mußten sie mit einer Panne rechnen.«


  »Okay, Chef. Ich melde mich wieder, wenn ich das Goldkind auf die Reise geschickt habe. Und verlassen Sie sich drauf, wir verlieren sie nicht aus den Augen.«


  Der Chef hängte ein. »Nun«, sagte er, »was haltet ihr davon?«


  »Wir werden sehen. Wahrscheinlich ist das die einzige Möglichkeit.«


  ***


  Der Wagen mit den Gefangenen stand unter den Tannen. Die beiden Gorillas schliefen, Johnny und Hai Simmons waren wach.


  »Wir müssen weg hier«, sagte sie. »Wenn sich erst die Türen des Untersuchungsgefängnisses hinter uns geschlossen haben, ist es vorbei.«


  Hai Simmons hörte kaum zu. Sie sagte immer wieder dasselbe.


  Steve Dillagio kam an den Wagen. »Bringen Sie mich hier weg«, fauchte die Frau. »Man kann sich kaum rühren. Und die Handschellen schneiden in die Haut ein. Meine Gelenke sind schon ganz rot.«


  »Meinetwegen«, knurrte Steve und brachte Jane Wane zu einem Privatwagen. Er schloß die Tür und verschwand wieder.


  Der Wagen stand abseits von den anderen, mindestens fünfzig Yard entfernt.


  Jane Wane traute ihren Augen nicht, als sie entdeckte, daß der Zündschlüssel steckte. Sie versuchte ihre Hände von den Fesseln zu befreien. Aber es gelang ihr nicht. Sie hatte aber genügend Bewegungsfreiheit, um den Zündschlüssel zu erreichen und das Steuer bedienen zu können. Zu schalten brauchte sie nicht. Der Wagen besaß eine automatische Gangschaltung.


  Plötzlich setzte drüben am Backhaus ein ohrenbetäubender Lärm ein. Jane überlegte nicht, was die Ursache sein konnte. Sie sah nur ihre Chance. Sie drehte den Zündschlüssel herum und startete den Motor. Er machte kaum ein Geräusch.


  Langsam fuhr sie an. Sie wagte nicht, die Scheinwerfer anzustellen, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Niemand verfolgte sie. Als sie den Wald hinter sich gelassen hatte, hörte sie in der Ferne immer noch den Lärm, der ihr die Flucht ermöglicht hatte.


  Auf der Landstraße brachte sie den Wagen auf volle Touren. Ihre Augen blitzten, als sie mit quietschenden Rädern in die Kurve ging. Nur ein Gedanke beherrschte sie: sie mußte New York erreichen, ehe Straßensperren errichtet wurden. Dann war sie gerettet!


  Immer schneller wurde die Fahrt. Wie Schemen huschten die Häuser der kleinen Ortschaften vorbei. Die Tachonadel spielte um die Hundert.


  Einmal glaubte sie, verfolgt zu werden. Sie sah mehrmals Scheinwerfer hinter sich aufblinken und wieder verschwinden.


  Jane Wane verschärfte das Tempo. Sie hatte nichts zu verlieren. Denn wenn sie gefaßt wurde, war ihr das Ende im Zuchthaus gewiß. Und zwar lebenslänglich.


  In der Ferne tauchten die ersten Lichter von New Jersey auf. Jetzt kam es darauf an. Sie biß die Zähne zusammen und rauschte durch die ersten Vororte


  ***


  Wir saßen in der Zentrale und bekamen laufend die Positionsmeldungen.


  »Sie hat eben die George-Washington-Brücke verlassen und nimmt die Richtung südlich von Harlem River. Ich gebe weiter an Wagen 22.«


  Ein paar Sekunden lang war es still. Dann meldete sich Wagen 22:


  »Der Wagen hat den Bronx Expreß Way erreicht und fährt in östlicher Richtung. Wir verfolgen ihn bis zum Southern Boulevard und geben dann weiter an Wagen 4.«


  Im gesamten Stadtgebiet lauerten unsere Einsatzwagen. Auch die City Police beteiligte sich an der Jagd. Es mußte einfach klappen.


  Mr. High war ganz ruhig, wenigstens äußerlich. Auf ihm lastete die Verantwortung des Unternehmens. Dabei ging es nicht nur darum, daß Jane Wane unter Umständen entkommen konnte. Diese Möglichkeit war so gut wie ausgeschlossen. Aber sie konnte neue Verbrechen begehen, einen Verkehrsunfall verursachen, Menschen töten, die nichts mit der Sache zu tun hatten.


  Wieder knackte es in unserem Empfangsgerät.


  »Hier Wagen 4, hier Wagen 4. Wir übernehmen die Verfolgung. Wir fahren über den Westchester Creek. Wagen vor uns vermindert die Geschwindigkeit. Biegt vom Bruckner Boulevard nach rechts ab in Richtung Ferry Point Park.«


  »Hier Wagen 17«, schaltete sich eine andere Besatzung ein. »Kommen von Emerson Avenue. Wir übernehmen. Haben den Wagen in Sichtweite. Er biegt zur Schley Avenue ein und hält vor einem großen Grundstück dicht am Ufer des Westchester Creek. Wir beobachten weiter.«


  Nach einigen Minuten meldeten sie sich erneut:


  »Die Frau öffnet das Tor… sie fährt den Wagen in den Park. Wir bitten um Verstärkung.«


  Mr. High beorderte mehrere Streifenwagen, die sich in der Nähe aufhielten, in die Schley Avenue.


  Phil und ich rannten in den Hof und sprangen in den Jaguar. Auf einmal war ich ganz ruhig. Ich war sicher, daß wir sie in der Falle hatten.


  ***


  Wir hielten in der Brush Avenue. Während der ganzen Fahrt nach Bronx hatten wir mit der Zentrale in Kontakt gestanden.


  Jane Wane hatte das Grundstück nicht verlassen.


  An der Seeseite waren zwei Boote der Hafenpolizei aufgekreuzt. Ein Entkommen dort war unmöglich. Wir meldeten uns bei Lieutenant Cramer, der den Einsatz der Polizeifahrzeuge leitete. Er führte uns bis an das Tor des Grundstückes. Unsere Leute waren überall in dem weiten Park verteilt.


  An einer dicht mit Büschen bewachsenen Stelle kletterten wir über die Mauer und pirschten uns vorsichtig an das Haus heran.


  Im Paterre waren alle Fensterläden geschlossen. Unter dem einen drang ein schmaler Lichtstreifen ins Freie.


  Lautlos schlichen wir zum Hintereingang. Die Tür war nicht verschlossen worden. Sie schwang lautlos auf, als wir dagegendrückten. Obwohl es draußen bereits hell zu werden begann, herrschte im Hause noch Finsternis. Wir waren kaum ein paar Schritte gegangen, als wir Stimmen hörten.


  »Johnny«, flüsterte Phil leise und zog seinen Revolver.


  Die andere Stimme gehörte einem Mann. Ich muß zugeben, ich war aufgeregt wie ein Student vor dem Examen. Wir gingen näher an die Tür heran, hinter der wir die beiden vermuteten.


  Nun waren die. Worte deutlich zu unterscheiden. »Wir müssen nach College Point«, sagte die Männerstimme. »Im Flushing Airport kann ich vielleicht eine Maschine bekommen.«


  »Das schlage dir aus dem Kopf, Dad«, sagte Jane. »Auf dem Luftweg können wir die Staaten nicht verlassen. Du hast noch andere Möglichkeiten. Niemand kennt dich. Niemand weiß, wie du aussiehst. Wir haben einen Vorsprung. Und Geld haben wir genug.«


  »Geld, Geld«, sagte der Mann. »Von dir höre ich immer nur Geld. Die Vorbereitungen haben allerhand verschlungen und…«


  In diesem Augenblick riß Phil die Tür auf.


  Ich sprang mit gezogenem Revolver ins Zimmer.


  Die beiden waren völlig erstarrt. Tom Wane saß im Sessel. Er trug einen seidenen Morgenmantel.


  Seine Tochter hockte auf der Lehne. Auf dem Tisch lag eine Stahlfessel.


  Tom Wane starrte mich an wie einen Geist. Er schien nicht zu begreifen, daß wir ihn ausfindig gemacht hatten. Er sprach kein Wort. Ohne die geringste Gegenwehr ließ er sich von Phil die Handschellen anlegen.


  Auch Janes Widerstand war gebrochen. Die letzten Stunden hatten tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben.


  Ich zog ihre Hände herüber und fesselte sie ebenfalls


  »Sag draußen Bescheid«, bat ich Phil. »Wir können die Aktion abblasen.« Langsam kam Tom Wane zu sich. Er wußte, wann er verspielt hatte.


  »Sie sind Cotton, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Sie haben von Anfang an nicht an meinen Tod geglaubt.«


  »Nein, das war Ihr erster Fehler, den Sie begangen haben. Ein Mann wie Sie stirbt nicht durch die Kugel eines Zufallmörders,«


  »Und mein zweiter?«


  »Ihre Tochter. Sie ist zu impulsiv. Sie hat uns von St. Johns genau hierher geführt, nachdem wir ihr die Flucht ermöglichten.«


  Er schoß einen tödlichen Blick auf seine Tochter. Dieser Mann war eiskalt. Er fühlte nicht wie ein Vater. Ich war sicher, daß er seine Tochter bedingungslos opfern würde, wenn er dadurch sein Leben retten konnte.


  »Lassen Sie mich wegbringen«, sagte er hart. »Ich kann sie nicht mehr sehen.«


  Wir taten ihm den Gefallen…


  Wir kamen nicht wie Sieger ins Distriktoffice zurück. Dazu waren wir viel zu müde. Wir hatten beide nur einen Gedanken: schlafen. Und wenn es ging, möglichst vierundzwanzig Stunden.


  Im Zimmer des Chefs saß Bob Hounders Mr. High drückte uns stumm die Hände. »Da ist noch jemand, der sich bei euch bedanken möchte.«


  »Mr. Cotton, Mr. Decker, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  Und als wir nur lächelnd den Kopf schüttelten, setzte er hinzu:


  »Aber eine Bitte habe ich doch. Sie sollen dabei sein, wenn Mike das Untersuchungsgefängnis verläßt. Hier«, er schwenkte ein Papier in den Händen, »das ist der Entlassungsschein.«


  Ich sah, wie seine Augen leuchteten, als wir zusagten.


  »Dann kommen wir eben etwas später in die Falle«, sagte Phil leise. »Es ist ein großer Tag für ihn und für Mike.«


  ***


  Wochen später begann der große Schwurgerichtsprozeß gegen Tom Wane, seine Tochter Jane und gegen die übrigen Angehörigen der Gang. Über eine Woche hatten die Zeitungen ihre Schlagzeilen.


  Besonders ausführlich berichteten sie über die völlige Rehabilitierung Mike Hounders’…


  ENDE
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